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Kapitel 1

			Der Wald war wie immer wunderschön zu dieser Jahreszeit.

			Streng genommen war es immer noch Frühling, nur mit niedrigeren Temperaturen dank der Winde aus den nördlichen Bergen, die das unablässige Leuchten der Sonne ein wenig erträglicher machten. Der Schatten der Bäume war perfekt und Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Dazu gesellte sich das leise Summen der Insekten und das Plätschern der kleinen Bäche, welche sich fröhlich durch die Landschaft zogen, um in den Fluss Burin zu münden.

			Nach drei Tagen des Wanderns war die Schönheit für Turvall unbestreitbar verblasst und das Einzige, dem er Aufmerksamkeit schenken konnte, war der dumpfe Schmerz, der den größten Teil seines Körpers plagte. Er sagte sich immer wieder, dass er zu alt für solche Reisen sei – als ob das helfen würde – aber es schien keinen positiven Effekt zu haben.

			Natürlich könnte er jederzeit auf dem Esel, der ihm folgte, reiten. Aber auch der alte Yern war in die Jahre gekommen und stapfte in einem ebenso langsamen Tempo wie der Mann, der ihn führte.

			»Ich bin zu alt, um so zu reisen«, flüsterte er wieder, lehnte sich auf seinen Wanderstock gestützt gegen einen Baumstamm und nahm sich ein wenig Zeit, um seine Füße auszuruhen und seinen an Arthritis leidenden Knien einen Moment zu gönnen, ohne dass sie das volle Gewicht seines Körpers tragen mussten. Er wog nicht viel und viele hatten darüber gescherzt, dass sein grauer Bart den größten Teil dieses Gewichts beisteuerte, aber seine alten Knochen tendierten dazu, dem vehement zu widersprechen.

			Diese Witze waren so alt geworden wie er selbst, aber das bedeutete nur, dass die Leute seinem Alter und seiner mangelnden Körperkraft mehr Aufmerksamkeit schenkten, was ihm sehr gelegen kam.

			Natürlich wurden sie immer von einem kühlen Krug Ale und einer warmen Mahlzeit begleitet. Manchmal boten ihm die Leute sogar eine schöne, trockene Ecke im Stall zum Schlafen an, gut gepolstert mit frischem Heu. Allerdings war es schon einige Tage her, dass er solchen Luxus erlebt hatte.

			Yern schnaubte, schüttelte mit dem Kopf und stupste sein Bein sanft an.

			»Geduld, du frecher Esel. Ich brauchte nur einen Moment«, brummte der alte Mann, stieß sich vom Baum ab und kraulte dem Tier das ergraute Fell auf der Stirn, bevor er seinen Weg fortsetze. »Gib mir auch vier Beine, dann müsste ich nicht so oft anhalten. Die Götter haben mir nur zwei gegeben und die sind nicht von bester Qualität. Von daher musst du damit klarkommen – es sei denn, du willst mich stattdessen tragen.«

			Der Esel starrte ihn an, blinzelte langsam und gab keinen Laut von sich.

			»Ja, das war ein schrecklicher Scherz«, gestand sich Turvall schließlich ein und zupfte sanft an seinem Bart. »Ich nehme an, das kommt davon, wenn man tagelang einen Esel als Gesellschaft hat. Du hast nicht zufällig einen oder zwei Witze parat, um die Stimmung zu heben?«

			Ein weiteres stumpfes Starren des Tieres war Antwort genug.

			»Es scheint, dass du über die Herausforderungen Bescheid weißt, für einen einzigen Zuhörer aufzutreten. Zum Glück weißt du auch, dass meine Trunkenheit mich zu einem besseren Publikum macht, während du zu jeder Zeit nüchtern bist.«

			Er bekam auch diesmal keine Antwort. Leute unterschätzten die Heilkräfte jener nicht-menschlicher Begleiter, die zum Reden auf einer langen, einsamen Reise zur Verfügung standen, auch wenn es einen für den ungeschulten Beobachter verrückt erscheinen ließ. Zu viele Menschen besaßen ein Gemüt, welches so fad war, dass sie nur mit anderen Menschen sprechen konnten. Sie konnten nie das Vergnügen ihrer eigenen Gesellschaft genießen und mussten sich mit bedeutungslosen Stimmen von gleicher Fadheit umgeben und sie Freunde nennen.

			Turvall hatte nie das Bedürfnis verspürt, sich mit solchen Leuten zu umgeben. Die wenigen Stimmen, die er hören wollte, waren solche, die in der Regel nicht sprachen, außer, wenn sie etwas Wichtiges zu sagen hatten.

			Oder zumindest etwas wirklich Witziges, was auf eine andere Weise ebenso wertvoll war.

			Yerns Ohren zuckten zurück und der alte Mann widerstand dem Drang, sich umdrehen zu wollen und zu sehen, was das Tier gehört hatte. Das Gehör des Tieres war besser als sein eigenes, aber es gab Dinge, die selbst er wahrnehmen konnte, ohne die schärferen Sinne des Esels, der ihm so willig folgte, zu gebrauchen.

			Schließlich stupste ihm das Tier in den Rücken, schnaubte laut und machte ihn mit einem schmerzhaft lauten Schrei auf sich aufmerksam.

			»Ich weiß. Ich höre sie auch, alter Freund«, murmelte Turvall und klopfte ihm leicht auf den Hals. »Oder vielmehr kann ich sie riechen. Meine Ohren, so groß sie auch sind, hören nicht mehr so gut, wie sie es früher taten, aber mein Geruchssinn war schon immer auf den Gestank von verdorbenen Männern eingestellt, denen nicht der Nutzen des regelmäßigen Waschens beigebracht wurde.«

			Er sprach seine Worte laut und ließ seine Stimme durch den Wald und über die Geräusche des Waldes hinwegtragen. Menschen, die im Wald lebten und aufwuchsen, hätten gelernt, ihren Geruch besser zu verbergen, um effektiv zu jagen und Fallen aufstellen zu können, ohne dabei den Rest der Wesen, mit denen sie den Wald teilten, zu verjagen. Dies bedeutete, dass diese Männer keine Einheimischen waren. Nicht viele Menschen entschieden sich, in Druums Wäldern zu leben. Diejenigen, die sich dazu entschieden, hatten es hauptsächlich aufgrund der Tatsache getan, dass die drei an die Wälder angrenzenden Nationen, wegen rätselhafter Verluste bei vorherigen Versuchen, keine weiteren Truppen für Patrouillen mehr hineinschickten.

			Ein paar Stämme und Sippen nannten den Ort immer noch ihr Zuhause. Aber er hatte schon lange gelernt, dass diese sich durch die Wälder bewegten, ohne dabei Spuren zu hinterlassen und ohne auch nur gehört, gesehen oder gerochen zu werden.

			Diese Männer hier gehörten nicht dazu. Höchstwahrscheinlich waren es Räuber. Vermutlich waren auch Deserteure unter ihnen, wenn man das Geräusch der rauen, schlecht sitzenden Rüstungen hörte, welche an den Bäumen schabten, an denen sie vorbeikamen. Den Lebensunterhalt mit dem Ausbeuten eines gelegentlichen Passanten zu verdienen war kein gutes Leben. Jedenfalls nicht in dieser Gegend, was bedeutete, dass dies verzweifelte Männer waren, die wahrscheinlich zu Gebieten, in denen es sich mehr lohnte, weiterzogen.

			Die Tatsache, dass sie der Überzeugung waren, sie würden sich an ihn heranschleichen, war interessant. Dachten sie wirklich, sie würden sich unauffällig verhalten?

			Oder vielleicht war die bessere Frage, wieso sie denn glaubten, sich an einem alten Mann, der keine sichtbaren Reichtümer oder gar einen großen Vorrat an Lebensmitteln hatte, heranschleichen zu müssen. Sie waren zu siebt, alle bewaffnet und gepanzert. Wenn sie dachten, sie müssten bei ihrer finsteren Arbeit, wenn es die Umstände nicht verlangten, auch nicht taktisch vorgehen, würden sie in ihrem gewählten Leben als Verbrecher sicherlich nicht allzu weit kommen.

			Andererseits, wenn sie von der intelligenten Sorte wären, hätten sie nicht versucht, Reisende in den Wäldern zu plündern.

			Einer von ihnen schaffte es, in einiger Entfernung an ihm vorbeizugehen und die Führung zu übernehmen. Es war nur noch eine Frage von wenigen Minuten bis zur unausweichlichen Konfrontation.

			Ein paar Sekunden, bevor der erste Mann aus dem Schatten der Bäume trat, hielt Turvall letztendlich an und brachte somit auch Yern zum Stehen. Der Fremde hielt eine Armbrust in seinen Händen, die direkt auf die Brust seines Ziels gerichtet war.

			Der alte Mann versuchte, nicht zu gelangweilt auszusehen. Räuber neigten dazu, sich durch sowas angegriffen zu fühlen.

			»Lass die Waffe fallen«, forderte eine raue Stimme hinter ihm. Er drehte sich nicht um und beobachtete allein den Mann, der direkt vor ihm stand.

			»Das ist keine Waffe, sondern ein Gehstock«, betonte Turvall und unterdrückte ein Schmunzeln. »In den Händen von Gendrall-Mönchen mag es eine Waffe sein, aber wie ihr sehen könnt, trage ich nicht die Roben des Ordens.«

			»Ich sagte, lass die Waffe fallen, alter Knacker!«

			Turvall seufzte tief und ließ seinen Gehstock fallen, während sich die Männer hinter ihm näherten.

			»Bist nicht der Hellste, wenn du hier allein auf diesen Wegen unterwegs bist, was?«, kommentierte der scheinbare Anführer der Gruppe, stieß ihn zu Boden und stellte sich über ihn. »Jemand, der so alt ist wie du, sollte wissen, dass es sicherer ist, die patrouillierten Wege zu benutzen. Andererseits sollte so ein alter Knacker auch wissen, dass es in deinem Alter am besten wäre, ganz Zuhause zu bleiben.«

			Turvall schenkte den armseligen Versuchen des Mannes, ihn zu beleidigen, keine Beachtung und konzentrierte sich lieber auf den Esel, der seelenruhig den Kopf senkte, um ein Grasbüschel, welches neben dem Weg wuchs, zu äsen.

			»Hast du nichts zu sagen?«, fragte Turvall seinen Wegbegleiter mit einem finsteren Blick. »Nicht einmal ein Versuch, mir zu helfen oder mir zur Unterstützung zu kommen? Was für ein toller Freund du doch bist.«

			»Hauptmann«, rief der Räuber mit der Armbrust. »Er redet mit dem Esel. Glaubst du, er ist ’ne Art Hexe oder so was?«

			»Nein, er ist keine Hexe.« Der Anführer lachte, ging zu dem Tier und tätschelte ihm den Hals. »Da er allein reist, ist er wohl verrückt geworden. Wahrscheinlich wurde er aus jeder anderen Stadt verbannt, in der er sich niederlassen wollte.«

			»Leute werden auch aus den Städten fortgeschickt, weil sie Hexen sind«, stellte einer der anderen Männer fest.

			»Es heißt Hexenmeister, ihr schwanzlutschenden Idioten.« Turvall grunzte und rappelte sich langsam wieder, während er versuchte, die kleinen Stiche in seinen Gelenken zu ignorieren. Vielleicht war es nicht klug, sie zu verärgern, aber er hegte eine besondere Verachtung gegen Dummheit. »Hexen sind Frauen, Hexenmeister sind Männer. Sehe ich etwa so aus, als hätte ich Titten?«

			Die Gruppe tauschte einen Blick aus, als sie über die gerade gelernte Terminologie nachdachte.

			Der Armbrustschütze sprach als Erstes. »Bist du also einer von diesen … Hexenmeistern?«

			»Glaubst du ernsthaft, ein Hexenmeister würde es zulassen, dass sich eine Gruppe vom Pech geplagter Deserteure an ihn heranschleicht? Oder dass ein Mann, der Feuer wie Regen vom Himmel fallen lassen kann, es zulassen würde, zu Boden gestoßen zu werden?«

			Die Gruppe schlurfte misstrauisch umher und der Anführer starrte Turvall an.

			»Woher weißt du, dass wir Deserteure sind, wenn du kein He… Hexenmeister bist?« Er klang, als ob das Wort einen ungewohnten Beigeschmack in seinem Mund hatte und er sich erst an den ungewohnten Wortlaut gewöhnen musste, um es richtig auszusprechen.

			»Weil eure Rüstungen und Waffen mit dem Zeichen des Viscounts von Benning versehen sind. Also habt ihr entweder die vorherigen Besitzer getötet und diese von ihnen entwendet oder ihr wurdet ausgerüstet und seid desertiert. Alles in allem halte ich die letzte Möglichkeit für wahrscheinlicher, meint ihr nicht auch?«

			Die Männer nickten und bemerkten nicht, dass sie soeben beleidigt worden waren. In Wahrheit ergab es für sie sogar mehr Sinn.

			»Scheiß auf diesen Mist, Alter«, knurrte der Anführer schließlich. »Wir nehmen deine Sachen und deinen Esel mit und wenn du versuchst, dich zu wehren, bringen wir dich um. Wenn du dich nicht wehrst, lassen wir dich am Leben. Mit nichts als den Kleidern an deinem Leib, was allerdings ebenso gut ein Todesurteil für dich sein könnte. Aber das sind die Risiken, die man eingeht, wenn man sich durch wilde Gebiete wagt.«

			»Damit wären die Optionen, die ich habe, entweder schnell durch eure Hände oder langsam an der Kälte oder der Hungersnot zu sterben?«, fragte Turvall und schaute die Männer der Reihe nach an. »Seid ihr sicher, dass das die Optionen sind, die ihr mir geben wollt? Denn wenn ich ganz ehrlich bin, scheint ausgeweidet und zum Verbluten liegen gelassen zu werden die bessere Wahl zu sein.«

			Wieder einmal schaute sich die Gruppe fassungslos an. Sie hatten nicht erwartet, ein Opfer zu treffen, welches lieber schnell sterben wollte.

			»Nun, dann können wir dich genauso gut töten und deine Sachen nehmen«, schnauzte der Anführer, drückte ihn wieder zu Boden und gab einem der Männer ein Zeichen, mit einem Speer zu ihm zu kommen.

			Turvall hob die Hände, um sie aufzuhalten. »Halt!« Der Räuber zögerte. »Wie wäre es mit Option Drei. Ich kann euch etwas viel Wertvolleres geben – etwas, das euch erlaubt, diese elende Gegend zu verlassen und ein wenig Luxus im Leben zu genießen, anstatt euren Lebensunterhalt von unglücklichen Reisenden zusammenzukratzen, von denen es hier nicht viele geben kann. Ich wäre bereit dies zu tun, wenn ihr mir dafür meinen Besitz und Esel da lasst.«

			Der Anführer gab seinen Männern ein Zeichen, mit dem Stöbern in den wenigen Habseligkeiten aufzuhören und trat mit zusammengekniffenen Augen näher. »Wovon sprichst du, Alter?«

			Turvall hievte sich auf die Ellbogen, dann in eine sitzende Position, lehnte sich an eine nahe gelegene Kiefer und machte es sich bequemer. »Auch ihr habt sicher schon von der Söldnergilde in Verenvan gehört, oder? Dort können Leute mit eurer speziellen Gesinnung ein legales Leben führen – und zwar ein gutes – während sie unter dem Schutz von Erzherzog Primor leben.«

			Die Gruppe tauschte unsichere Blicke aus.

			»Natürlich«, antwortete der Mann und schien erneut blind gegenüber der angedeuteten Beleidigung in den Worten zu sein. »Aber mit unserem Status als Deserteure könnten wir wohl kaum Mitglieder werden. Die arroganten Machthaber neigen dazu, so etwas abzulehnen.«

			»Eigentlich hättest du recht, aber wenn ihr alle euch fähig zeigt, Großes tun zu können und auch den Beweis dafür habt, sollte eine Ausnahme machbar sein. Wenn ihr etwa ein Verlies, welches bereits auf der Gefahrenliste der Gilde steht, freiräumt, würde man euch die Mitgliedschaft in der Gilde anbieten, ohne dabei auch nur eine Frage zu eurer eher fragwürdigen Vergangenheit zu stellen.«

			Die Raufbolde schauten interessiert drein und kamen näher an den sitzenden, alten Mann heran, welcher für ein Opfer außerordentlich ruhig blieb.

			»Heute scheint euer Glückstag zu sein. Wie es der Zufall so will, bin ich im Besitz eines solchen Vertrages mit einer Karte, die zu einem Verlies führt. Dieser wurde mir vom Lordmarschall selbst anvertraut, um ihn einer Gruppe auszuhändigen, die ich für kompetent genug halte, den Vertrag zu erfüllen. Neben der Beute am Zielort kann natürlich auch die Belohnung vom Lordmarschall einkassiert werden. Diese Belohnung würde genügen, euch allen eine bequeme Unterkunft in zivilisierter Gesellschaft zu verschaffen und für euch würde noch weitere Arbeit folgen.«

			Der Anführer der Räuber machte einen weiteren Schritt nach vorne. »Ich werd’ mich nicht so einfach auf dein Wort verlassen, Alter. Gib ihn her. Zeig es uns.«

			Turvall bemühte sich, nicht die Augen über diese uralte Taktik zu verdrehen, sondern griff in seine Manteltasche und zog die Schriftrolle heraus. Sie war in eine Lederhülle eingewickelt, die mit goldenem Wachs versiegelt war. Dieses Siegel trug das Zeichen eines Adlers, der drei Pfeile in den Krallen trug.

			Der übel riechende Mann mit struppigem Bart und zerfledderten Kleidern unter seiner Rüstung riss ihm die Schriftrolle aus der Hand und betrachtete ihre Inschrift. Es dauerte ein paar Sekunden, in denen der Anführer die Rolle untätig von oben nach unten anschaute, bevor Turvall merkte, dass dieser wahrscheinlich gar nicht lesen konnte.

			Der Deserteur erkannte schnell seine Grenzen und reichte sie lediglich dem Armbrustschützen, der die Schriftrolle umdrehte und leise murmelte.

			»Es soll’n alle zuhören können, Idiot!«, rief der Anführer.

			»Stimmt. Sie besagt, dass der Träger dieser Schriftrolle vom Erzherzog Primor ermächtigt und beschützt wird, die darin beschriebenen Taten zu vollbringen. Jeder Versuch einer … Ein… Einmesch…«

			»Einmischung«, warf der alte Mann mit neutraler Miene hilfsbereit ein.

			»… einer Einmischung in ihre Handlungen werden zu Stref… Strafen führen, die vom Großmarschall Grimure vollzogen werden.«

			»Woher wissen wir, dass das wirklich echt ist?«, fragte der Anführer und stupste seinen Gefangenen mit dem Fuß an.

			»Berühre das Siegel und du wirst merken, dass es mit dem Siegel des Erzherzogs versehen ist«, wies er auf dieses hin. »Das Brennen bestätigt, dass es in der Anwesenheit seines Zauberers angebracht wurde.«

			Die Warnung war zwar ein paar Sekunden vorher ausgesprochen worden, wurde aber nicht beachtet. Als der Armbrustschütze das Siegel mit seinem Daumen berührte, stieß er einen Schmerzensschrei aus, bevor er die Schriftrolle fallen ließ.

			»Es hat mich gestochen!«, rief er. 

			Turvall zog eine seiner buschigen Augenbrauen hoch. »Ich habe dich gewarnt.«

			»Nun gut. Die Schriftrolle ist so, wie du gesagt hast und wir müssen dich nicht töten, weil du uns belogen hast.« Der Anführer zuckte mit den Schultern und gab dem Mann mit dem Speer ein Zeichen, wieder näherzukommen. »Ich muss mir auch eingestehen, dass du die besten Sachen deines Besitzes kampflos an uns abgegeben hast.« Er starrte den alten Mann mit einem harten Blick an. »Schade, dass du aber dem Großmarschall sagen könntest, dass dir die Schriftrolle gestohlen wurde. Da das für uns schlecht ausgehen würde, müssen wir dich töten und dein gottverdammtes Plappermaul zum Schweigen bringen.«

			Dem alten Mann wurde klar, dass der Anführer vielleicht doch ein wenig klüger war, als er ihm zugetraut hatte. Jeder, der im Besitz einer gestohlenen Gildenschriftrolle angetroffen wurde, würde ausgeweidet und in seine Einzelteile zerlegt werden. Wenn Turvall also überleben sollte, würde er sicherlich zur Gilde zurückkehren und sie als gestohlen melden. Er hatte gehofft, die Männer würden die Schriftrolle nehmen, die Aufgabe erfüllen und für eine Belohnung zurückkehren, die von vier Pferden, in alle vier Himmelsrichtungen geschickt, vergolten werden würde.

			Andererseits wäre das auch etwas zu einfach gewesen.

			»Durchsucht die Sachen des Alten«, befahl der Anführer. »Nehmt alles von Wert mit. Dann weiden wir den sehnigen Mistkerl aus und lassen ihn für die Wölfe zurück.«

			Turvall seufzte und lehnte sich wieder zurück gegen den Baum. Es schien, als müsse er seinen ursprünglichen Plan wieder aufnehmen. Dies passierte immer, wenn er versuchte, bei seinen Geschäften ein wenig zu clever sein zu wollen.

			»Wisst ihr, dieses Land war einmal bewohnt«, begann er zu erzählen, während er zuschaute, wie die Männer grob durch seine Sachen wühlten, die immer noch auf Yerns Rücken lagen. »Druums nennen wir es jetzt, was in einigen der älteren Sprachen mit Narren übersetzt wird. Uralte Blutrituale wurden über diesem Boden abgehalten und durchtränkten ihn mit großer Macht, die so manchen König und Herrscher hungrig machte, ihn zu besitzen. Schlachten wurden mit Hunderten von Soldaten geführt, was natürlich nur dazu führte, dass die Magie des Landes noch mächtiger wurde. Schlussendlich war das Land so mächtig geworden, dass jede weitere Schlacht verheerende Auswirkungen auf alle hatte, die hier lebten. Das wiederum löschte ganze Zivilisationen aus, und zwar mit einer so zerstörerischen Kraft, die wir uns heute nur noch schwer vorstellen können.«

			Die Räuber hielten in ihrer Plünderung inne und drehten sich zu ihm um. Es gab nicht allzu viele Leute, die die Geschichte der Wälder verstanden. Zwar gab es zahlreiche Legenden, doch nur wenige berücksichtigten die tatsächlichen archäologischen Beweise.

			»Diese Opferungen sind der Grund, warum die Dinge, die hier heranwachsen, so feindselig sind, was ihr sicherlich schon bemerkt habt«, fuhr Turvall mit dem Blick auf die Erde gerichtet fort, während er träge Zeichen in die gepresste Erde des Weges kritzelte. »Selbst diejenigen, die das Massensterben überlebten, waren davon gekennzeichnet und konnten nicht in die Zivilisation zurückkehren. Sie waren gezwungen, ein Leben im ewigen Exil dieser Wälder zu führen. Daher kommt auch der Name. Sie waren Narren und bleiben Narren. Wie die Legende besagt, sind alle, die hierherkommen, gleichermaßen Narren. All dies könnten auch nur die dummen Sprüche von Geschichtenerzählern sein, die versuchen, damit ihren Lebensunterhalt zu verdienen, aber am Ende ist ein Fünkchen Wahrheit darin. Ihr Männer, zum Beispiel.«

			Der Anführer trat noch näher an ihn heran, nahm seinem Kameraden den Speer aus der Hand und richtete diesen feindselig auf den alten Mann. »Was schwafelst du da, Alter? Eigentlich würd’ ich dich fragen, ob du betrunken bist, aber du hast keinen Tropfen Alkohol in deinem Gepäck.«

			»Nicht mehr«, schmunzelte Turvall und zeichnete weiter im Dreck, auch wenn seine Finger jetzt etwas schneller arbeiteten. »Aber es gibt immer eine Lektion, die man aus einem Gleichnis lernen kann. In diesem Fall ist die Lektion einfach zu begreifen. Unterschätze nicht den alten, unbewaffneten Mann, der es wagt, allein durch diese Wälder zu ziehen.«

			Der Räuber kniff seine Augen zusammen und bewegte die Speerspitze langsam auf den Hals seines Opfers zu. Man konnte die Mordlust in seinen gelbsüchtigen, braunen Augen sehen, doch kurz vor der Gewalttat stockte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf den bebenden Boden unter seinen Füßen.

			Eine Hand schoss aus der Erde heraus und umklammerte seinen Knöchel. Vor Panik schreiend versuchte er, seinen Fuß zu befreien, doch schaffte es nur, sich selbst damit zum Stolpern zu bringen, als sich seine Füße verdrehten. Der Griff um sein Bein blieb erhalten und er stürzte hart auf den Waldboden. Schnell schossen ein Dutzend anderer Hände aus der Erde und ergriffen seinen Hals, seine Arme und Beine, während sie ihn nach unten in die Erde zerrten.

			Plötzlich füllte sich die Luft mit dem Gestank von verrottendem Fleisch, während Hände aus dem Boden um die anderen Räuber herum auftauchten. Bevor auch nur einer von ihnen die Gefahr vollständig verstand, klammerten sich die Finger an ihre Körper fest und rissen sie zu Boden.

			»Was zum Teufel?«

			»Magie! Schwarze Mag…« Die Stimme des Armbrustschützen wurde abgeschnitten, da ein Speer seine Brust durchdrang und nur noch Blut aus seinem Mund strömte. Ein Körper hatte sich zu jenen Händen auf der Oberfläche gesellt und ihn von hinten angegriffen.

			Die Löcher in der Erde, die von den scheußlichen Gliedern geschaffen wurden, waren nicht groß genug, damit die Männer unversehrt hindurch befördert werden konnten. Dies führte zu gebrochenen Knochen und noch mehr Schreien, als sie unter die Erde gezerrt wurden.

			Ein weiterer Körper kroch an die Oberfläche. Alles, was von ihm übrig war, waren größtenteils Knochen und das wenige Fleisch, welches sie zusammenhielt, stammte von den Kreaturen, die in dieser Gegend verstorben waren. Dadurch stank das Gerippe nach verrottendem Fleisch, aus dem kleine, verfilzte Spuren von Fell unpassend hervorlugten. Die beiden Wesen an der Oberfläche bargen die von den Männern fallen gelassenen Waffen und benutzten diese selbst, um die Deserteure zu attackieren.

			Diejenigen, die noch am Leben waren, konnten keine Worte mehr äußern, sondern nur noch kreischen, um ihren schieren, unverfälschten Schrecken zum Ausdruck zu bringen, bevor ihnen die Kehlen aufgeschlitzt wurden. Mehr Blut spritzte auf die Erde und sickerte schnell hindurch, um beinahe augenblicklich zu verschwinden.

			Die Schreie hörten endlich auf und die Leichen verschwanden schlussendlich. Zurück blieben ein paar ihrer Waffen, eine alte Sandale und ein paar Lederkappen, die im Kampf gefallen waren.

			Eines der Monster nahm die fallen gelassene Schriftrolle und Turvalls Gehstock auf und schlurfte langsam zu der Stelle, an der er saß. Die Verwesung wirkte jetzt stärker und die Arme und Beine der Kreatur verloren schnell ihre Kraft. Die Kreatur ließ die beiden Gegenstände zu Boden fallen, bevor sie sich in Staub auflöste, der nicht von dem zu unterscheiden war, der den Weg bedeckte.

			Das einzige Zeichen ihres einstigen Daseins war der faulige Gestank von verrottendem Fleisch, der erst in ein paar Tagen vergehen würde. 

			Turvall hob zuerst die Schriftrolle auf, steckte sie in seine Manteltasche und nahm dann seinen Gehstock in die Hand. Dieser und der Baum hinter ihm halfen ihm dabei, wieder auf die Beine zu kommen, während er seinen Gefährten anschaute.

			Der Esel ignorierte ihn und graste friedlich weiter, unbeeindruckt vom plötzlichen und ziemlich gewaltsamen Verschwinden ihrer Angreifer.

			»Natürlich, dir ist sowas egal«, murmelte Turvall und rieb seine wunden Knie. »Du hättest so oder so überlebt, zumindest bis der tote Mistkerl Hunger bekommen und beschlossen hätte, dein sehniges Fleisch zu essen. Aber was soll’s. Gehen wir weiter. Vielleicht wird mein nächstes Angebot besser sein.«

			Der Esel schnaubte und schüttelte den Kopf, trottete aber wieder friedlich hinter ihm her.

		

	
		
			
Kapitel 2

			In einem so dicht bewachsenen Wald wie den Druums Wäldern war es offensichtlich, wenn man sich den Grenzen des Waldes näherte. Die Bäume lichteten sich, wodurch mehr Sonnenlicht durch die Blätter scheinen konnte und der Marsch unbeschwerlicher wurde.

			Die Knie und Knöchel des alten Mannes ließen ihn weiterhin wissen, dass es an der Zeit war, sich an einem ruhigen Ort niederzulassen, welcher zivilisiert genug war, um ihn vor den Elementen der Natur zu schützen. Er machte zwar diese Art von Marsch nicht regelmäßig – vor allem nicht heutzutage – aber es war trotzdem ein angenehmer Fußmarsch gewesen, trotz der Schmerzen, die mit seinem Alter kamen.

			Turvall konnte den Waldrand vor sich sehen und er stellte fest, dass seine Schritte ein wenig schwungvoller geworden waren. Da er viel zu viel Zeit in der Dunkelheit und den Schatten der Wälder verbracht hatte, sehnte er sich nach direktem Sonnenlicht. Gewiss würde er es nach ein paar Stunden leid haben, aber es wäre schön, die Sonne wieder auf seinen Wangen spüren zu können, insbesondere da die kühlen Temperaturen Schmerz in Teilen seines Körpers verursacht hatten, die seit Jahren schon nicht mehr geschmerzt hatten.

			Als die Bäume sich vollkommen lichteten, musste er seine Augen abschirmen und ihnen zunächst die Möglichkeit geben, sich an die abrupte Helligkeit zu gewöhnen. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, war die Mittagszeit bereits seit einigen Stunden vorüber. Dies bedeutete, dass es noch ein paar Stunden hell sein würde, bevor er anhalten und sein Lager aufschlagen musste.

			Als sich seine Augen an das Sonnenlicht gewöhnt hatten, erstarrte er mitten im Schritt und schaute mit einer verwirrten Miene, die seine buschigen Augenbrauen über seine Augen fallen ließ, auf das, was vor ihm lag.

			»Wer zur feurigen, gottverlassenen Hölle würde versuchen, so nah an den Wäldern einen Hof zu führen?«, fragte er laut.

			Yern schnaubte nur, machte dabei jedoch keinen Versuch zu raten, wer es sein könnte. Er knabberte stattdessen lieber an dem frischen, grünen Gras, welches außerhalb des Waldes wuchs.

			Nichts an diesem Ort deutete auf eine Antwort hin. Ein unvollkommenes Haus aus bearbeitetem Holz stand neben einer Scheune mit einer ähnlichen Bauweise. Neben diesen Gebäuden waren ein paar Hektar von freien Feldern. Diese Felder wurden – mit der Erwartung Nutzpflanzen anbauen zu können – von Gräsern sowie Gestrüpp befreit und gepflügt, sodass nun reiche, dunkle Erde offen lag.

			In der Ferne stand ein Mann mit seinem Pferd, jedoch konnte er keine weiteren Details ausmachen.

			»Er ist entweder ein Idiot oder jemand, der kein Problem damit hat, Gewalt anzuwenden.« Er beantwortete seine zuvor ausgesprochene Frage selbst und tätschelte Yerns Hinterteil. »Ich nehme an, wir sollten mal nachsehen, welche Sorte Mann es riskieren würde, so nahe am Wald einen Hof zu betreiben.«

			Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Weg, der ihn direkt zur Scheune führen würde, weiter entlangzugehen, da die fruchtbare Erde das Gras dicht und hoch wachsen ließ. Es wäre geradezu unmöglich, dieses Gras zu durchqueren. Ohne sich zu beeilen, gingen sie weiter, bis Turvall abbog und über die weiche, umgegrabene Erde lief.

			Yern hatte keine Lust, ihm zu folgen. Der Esel hielt ohne Weiteres auf dem Weg an, drehte sich zur anderen Seite und knabberte am in der Nähe liegenden Gras.

			Als der alte Mann sich näherte, wurde die Antwort auf seine Frage ein wenig klarer. Der Mann neben dem Pferd war sicherlich einen Kopf und ein paar Schultern größer als er selbst. Seine breiten Schultern waren gut mit Muskeln ausgestattet, aber die großen Narben, die seine Haut verunstalteten, waren schwer zu übersehen. Dies waren keine Narben, die von den sorgsamen Händen eines bewanderten Chirurgen gepflegt worden waren. Er hatte solche Narben schon gesehen. Zudem erinnerte er sich an die Schmerzensschreie derjenigen, die auf diese Weise behandelt worden waren.

			Vermutlich hatte ihn der Fremde nicht näherkommen hören, da dieser das Pferd, welches einen primitiv gebauten Pflug zog, weiterhin beschimpfte. Die dabei verwendete Sprache war dem alten Mann nicht fremd, doch entging ihm ihre genaue Bedeutung.

			Dennoch war ihr Gemüt unschwer zu erkennen. Der Mann unternahm keinen Versuch, das Pferd außer in mündlicher Form zu schlagen oder misshandeln. Das Tier schien ihm im Gegenzug keine Aufmerksamkeit zu schenken. Es stand stattdessen nur regungslos da und starrte vor sich hin, als ob er gar nicht da wäre.

			Obwohl das Tier größer und stärker als einfache Reitpferde war, war es kleiner als die meisten Ackerpferde. Dies war ein Schlachtross und es verriet mehr über den Mann als seine Größe und Narben.

			Er unterbrach seine verbale Tirade, wahrscheinlich um Luft zu holen und drehte sich schnell mit den Händen erhoben und bereit für einen Kampf um.

			»Ihr habt ein scharfes Gehör, Krieger«, rief Turvall, bevor der Fremde ihn angriff. Er hob die Hände in Form einer versöhnlichen Geste, auch wenn er seinen Stab in der weichen Erde stecken ließ, damit er ihn griffbereit hatte. »Habt keine Angst. Ich hatte nicht die Absicht, mich geräuschlos zu nähern, aber Eure Stimme ist ziemlich ohrenbetäubend und die weiche Erde dämpft die Schritte.«

			Der Mann blieb wachsam, aber seine Fäuste senkten sich langsam. Er kniff die Augen leicht zusammen, während er den ankommenden Mann misstrauisch musterte. Sein Haar hatte eine seltsame, rötlich-braune Farbe und war so lang, dass es mit einem Lederband locker zusammengebunden werden musste. Eine Narbe über seinem linken Auge ließ sein Aussehen bedrohlicher wirken, als es wahrscheinlich beabsichtigt war. Wenn auch der tiefe, finstere Blick und die angespannten Muskeln – die deutlich zu sehen waren, da seine gut gebräunte Haut mit einem leichten Hauch von Schweiß überzogen war – kaum Zweifel bestehen ließen, dass mit ihm nicht zu spaßen war.

			Jedoch bemerkte Turvall, dass der Mann seltsamerweise nach nichts roch. Das Pferd konnte er durch dessen Geruch leicht identifizieren und einen hart am Nachmittag arbeitenden Mann sollte er genauso leicht identifizieren können, doch konnte seine Nase nichts herausfiltern.

			»Sprecht Ihr die gewöhnliche Sprache?«, fragte er. Die Situation war immer noch unangenehm und er traute sich nicht, sich zu bewegen, bis er sicher gehen konnte, dass der Mann ihn nicht angreifen würde. »Spriken gurral doves tiak?«

			Der Fremde schmunzelte und schüttelte den Kopf, als der alte Mann versuchte, in der Sprache des westlichen Clans mit ihm zu sprechen.

			»Gewöhnliche Sprache«, antwortete er schlicht.

			»Großartig«, erwiderte der alte Mann und entspannte sich endlich. »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich Euch bei Euren Problemen mit dem Pferd helfe? Ich glaube, ich weiß, wie man das lösen kann.«

			Der Krieger musste einen Moment überlegen, trat jedoch zur Seite und winkte den alten Mann herbei.

			Dankend deutete Turvall ein leichtes Nicken an, bevor er sich dem Pferd näherte. Er trat von vorne an das Tier heran, wobei er den Hinterbeinen des Tieres fern blieb.

			»Na also, mein Großer.« Während er dem Tier näher kam, stellte Turvall fest, dass es fast genauso viele Narben wie sein Herr hatte. Diese Narben färbten sein graues Fell in einem kreuz und quer verlaufenden Muster weiß. Das Pferd wirkte entspannt. Seine Ohren waren aufgerichtet und aufmerksam und es gab keine Anzeichen dafür, dass der näher kommende Fremde ihn störte. Der alte Mann griff in seinen Ärmel hinein, um einen leuchtend roten Apfel herauszuziehen. Diesen Apfel hatte er für solche Fälle aufbewahrt und bot ihn dem Pferd auf seiner offenen Handfläche an.

			Als das Pferd die Frucht sah, wurde sein Interesse sofort geweckt. Es drehte seinen Kopf in die Richtung des alten Mannes und seine Ohren richteten sich aufmerksam nach vorne. Dabei reckte es seinen Hals, um sich der Frucht anzunähern und sie in einem Stück aus der Hand zu schnappen.

			»Wie Ihr sehen könnt«, sprach Turvall mit einer ruhigen und leisen Stimme, »lockt man die Bienen besser mit Honig als mit Essig an. Das Geheimnis jeder Zusammenarbeit besteht darin, dem jeweils Anderen einen Anreiz zu geben, die eigene Meinung zu teilen. Wenn der Stein erst mal ins Rollen kommt, wird die Arbeit leichter werden, meint Ihr nicht auch?«

			Die Miene des Kriegers änderte sich nicht. Seine grünen, scharfen Augen beobachteten ihn aufmerksam, ehe er schnaubte und den Kopf schüttelte. »Große Worte, alter Mann. Sprich in einfacheren.«

			»Ja, das waren sie«, murmelte er leise. »Aber ich denke, nicht zu groß für Euch.«

			Der Krieger zeigte kein Anzeichen, dass er die Worte des alten Mannes gehört hatte und beobachtete ihn weiterhin. Er ähnelte einer gespannten Bogensehne, die bereit war loszugehen.

			Es war an der Zeit, das Thema zu wechseln. »Was führt Euch dazu, hier draußen einen Hof zu betreiben? Ihr wisst doch, dass die Wälder für alle, die in ihrer Nähe leben, gefährlich sind.«

			Der große Mann grinste. »Offenes Land nahe Wald billig.«

			Natürlich hatte er damit nicht Unrecht. Kein Bauer mit einem klaren Verstand würde sich aus freien Stücken dazu entscheiden, seinen Lebensunterhalt so nah an den Wäldern zu verdienen, egal wie fruchtbar der Boden auch sein möge.

			»Nun ja, man kann besser auf anderem Wege seinen Lebensunterhalt verdienen, als ein Bauer zu sein.«

			»Kein Dieb«, brummte der Krieger nach einem Moment des Grübelns. »Keine Wache. Krieg vorbei und benötige Nahrung. Winter kommt bald.«

			Ein weiterer guter Punkt, den der alte Mann sich leise eingestand. Der Fremde hatte zweifellos ein barbarisches Aussehen, aber er schien mehr als ein bloßer Barbar zu sein.

			»Es ist Frühling.« Er zupfte sanft an seinem Bart, bevor er einen weiteren Apfel aus seinem Ärmel holte, der abermals die Aufmerksamkeit des Pferdes auf sich zog. »Es wird also noch eine Weile dauern, bis der Winter kommt.«

			Der Barbar zog eine Augenbraue hoch. »Der Winter kommt immer früher als man erwartet.«

			Turvall bemerkte sofort, dass dieser Satz des Barbaren nicht nur vollständig, sondern auch grammatikalisch richtig war. Es schien, als ob der Mann versuchte, seine Intelligenz hinter einer harten und brutalen Schale zu verbergen.

			»Ihr wollt keine Felder pflügen.« Turvall stellte eine Vermutung auf, da es zu viele Beweise für diese gab, um sie zu ignorieren. »Es ist nicht das Leben, welches Ihr gewählt hättet, wäre es nicht Eure einzige Möglichkeit gewesen. Wenn ich Euch eine andere Option geben würde – einen Weg, bei dem Ihr keine Felder pflügen müsst, um den Winter zu überleben – würdet Ihr Euch für diese entscheiden?«

			Der Mann antwortete mit einem Achselzucken.

			»Hängt von der Option ab.«

			»Das tut es immer. Würde Euch Söldnerarbeit zusagen?«

			»Welche Art?«

			Diese Reaktion ließ ihn verzweifeln. Der Ausdruck des Kriegers gab nicht den geringsten Hinweis, ob er bereit war, das Angebot anzunehmen oder nicht. In seinen Augen lauerte kein Hauch von Verzweiflung, sondern nur das Misstrauen gegenüber dem Mann, der auf seinem Hof aufgetaucht war und mit ihm zu reden begonnen hatte.

			Für den Fall, dass der Krieger ähnlich wie die Räuber vom Vortag dachte, wollte der alte Mann noch nicht alle seine Informationen teilen müssen.

			Doch konnte er dies nun nicht mehr vermeiden. »Ich habe einen Auftrag von der Söldnergilde in Verenvan, ein Verlies von allen darin befindlichen Gefahren zu befreien. Dieser Auftrag wird jedem Mann, der mutig genug ist, ihn anzunehmen, eine Menge Geld einbringen. Ich wäre bereit, ihn gegen Euren Hof und das Pferd zu tauschen. Das Haus und die Scheune sind Euer Werk, richtig?«

			Der Barbar nickte.

			»Und die Scheune ist voll mit Saatgut?«

			Auf ein weiteres Nicken folgte: »Gerste. Hafer.«

			»Ausgezeichnet. Was sagt Ihr also zu dem Angebot, mein freundlicher Riese?«

			Nachdenklich hielt der Mann inne und streckte nach ein paar Sekunden seine Hand aus. Turvall konnte nicht glauben, dass es so einfach gewesen war, aber als er dem Riesen die Hand geben wollte, zog dieser seine Hand ruckartig zurück. Der Barbar knurrte, schüttelte den Kopf und streckte seine Hand erneut aus.

			»Ah, stimmt, der Vertrag«, murmelte Turvall, durchsuchte seine Manteltasche und holte die Schriftrolle hervor. »Es ist selbstverständlich, dass Ihr den Vertrag erst prüfen wollt, bevor Ihr auf das Angebot eingeht.«

			Ohne auch nur ein Wort zu erwidern, riss der Barbar die Schriftrolle an sich. Im Gegensatz zu den Räubern – deren Augen von der silbernen Schrift an der Seite angezogen worden waren – drehte er umgehend das Siegel zu sich und fuhr leicht mit seinem Finger über das Wachs. Er zeigte kein Anzeichen von dem Schmerz, den der andere Mann verspürte hatte, aber seine gerunzelte Stirn verschwand. Es sah fast so aus, als hätte der Barbar nicht erwartet, dass er die Wahrheit sagen würde.

			Er gab dem alten Mann die Schriftrolle zurück. »Markier sie.«

			Es überraschte Turvall nicht mehr, dass der Fremde wusste, wie man mit Auftragsschriftrollen umgeht. Seinem Aussehen nach war es wahrscheinlich, dass er irgendwann in seinem Leben ein Mitglied der Gilde gewesen war. Der alte Mann schaute mürrisch drein, tat aber, was von ihm verlangt wurde. Mit der Nadel an seinem Mantel stach er sich in seinen Daumen und drückte diesen auf die Schriftrolle. Das blutige Mal blieb für ein paar Sekunden erhalten, bevor es fast augenblicklich verblasste. Dies war das Zeichen dafür, dass er die Schriftrolle zu Lebzeiten freiwillig aufgegeben hatte.

			»In der Schriftrolle findet Ihr eine Karte, die Euch zum Verlies führt und es ermöglicht, sich in seinem Innersten zurechtzufinden. Wenn Ihr die letzte Ebene erreicht, werdet Ihr genügend Gold bekommen, um Euch drei Jahre lang in irgendeiner Stadt von Rhuengeld niederzulassen, ohne jegliche weitere Arbeit verrichten zu müssen. Außerdem werdet Ihr das auf den Auftrag ausgesetzte Kopfgeld von der Gilde einkassieren können und genug Reputation haben, um jede Arbeit annehmen zu können, die Ihr wollt. Es wird natürlich nicht einfach sein, aber nichts, was in dieser Welt von Wert ist, ist das.«

			Der Wind strich über das offene Ackerland und erzeugte dabei das einzige Geräusch, welches meilenweit zu hören war, während der Barbar innehielt, um über die Worte des alten Mannes nachzudenken. Die Tatsache, dass er nichts mit der Annahme des Auftrages überstürzen wollte und seinen Hof, den er aufgebaut hatte, nicht ohne Weiteres zurückließ, zeugte von mehr Weisheit als die meisten anderen vom westlichen Clan, die der alte Mann getroffen hatte.

			Schließlich räusperte sich der große Mann und strich sich mit den Fingern den tropfenden Schweiß von der Stirn. »Den Hof. Aber nicht das Pferd. TodEsser gehen nicht zu Fuß.«

			Turvall zog beide Augenbrauen hoch. Ihm war der Name natürlich bekannt. Der Name würde jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind östlich der Youran-Berge bekannt vorkommen. Aus den fünfzig westlichen Clans waren die TodEsser am berühmtesten. Viele von ihnen waren Krieger geworden, da man in den nördlichen Bergen nur so seinen Lebensunterhalt verdienen konnte.

			»Ich dachte, dass Euer Volk hauptsächlich plündert oder seine Dienste an den Meistbietenden verkauft, um den Clan zu unterstützen.«

			Der Gesichtsausdruck des Mannes wurde weicher. Nicht viele Menschen wussten, wie man die TodEsser korrekt und in der von ihnen gewählten Weise ansprach. Alle anderen Clans waren zwar auch bekannt, aber ihrer war Der Clan – über allen anderen.

			»Irrglauben. TodEsser betreiben auch Landwirtschaft. Schwierig, in den Bergen anzubauen. Hier einfach.«

			»Interessant. Es ist ziemlich kalt dort oben. Aber Euer Volk kocht leckeres Essen. Auf jeden Fall kann der Clan gut würzen.«

			»Die Sommersonne scheint den ganzen Tag. Nahrung wächst schnell. Winter ist Zeit für Krieg und Plünderungen. Hier zu pflanzen ist leicht. Für Nahrung und Gewürze.«

			Turvall erinnerte sich an die Zeit, zu der er die TodEsser das letzte Mal bei einem Überfall beobachtet hatte. Schaurige Schlachtrufe hatten sich durch die Schluchten gezogen, während Pfeile so groß wie Speere von oben herabregneten und Männer wie Mantikore die Felsen erklommen.

			Der Winter war sicherlich nicht die beste Zeit, inmitten der westlichen Clans zu reisen.

			»Und was ist mit den Wäldern?«, fragte Turvall schließlich und versuchte die alten Erinnerungen wie einen schlechten Traum zu vergessen.

			»Ich hoffe, dass etwas herauskommt. Ich kann kämpfen. Wenn es drinnen bleibt, gehe ich selbst hinein.«

			Dies erklärte einiges bezüglich Turvalls ereignisloser Reise durch die Wälder – zumindest, was die Bestien, die sich dort normalerweise herumtrieben, betraf.

			»Nun.« Er nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kommen wir ins Geschäft, Barbar? Den Hof für die Schriftrolle. Euer Pferd behaltet Ihr.«

			Der Mann nickte und streckte seine Hand aus, um die Schriftrolle zu nehmen. »Skharr. Zum Aktivieren …?«

			»Brecht Ihr einfach das Siegel. Wenn das Siegel im Falle eines Diebstahls von einem anderen ohne Eure Zustimmung gebrochen wird, verschwindet es und lässt die Schriftrolle als Fälschung erscheinen. Wenn Ihr sie zurückholt, müsst Ihr sie nur wieder versiegeln und die Karte wird wieder sichtbar. Entschuldigung – Euer Name ist Skharr?«

			»Ja. Sehr gut. Nachdem ich meine Sachen geholt habe, übergebe ich den Hof.«

			Erneut ließen ihn seine tiefe Stimme und der fremde Akzent wie einen brutalen Barbaren klingen, aber die klaren, präzisen Sätze zeugten von Intelligenz.

			Das Zusammenspiel beider Eigenschaften war faszinierend, aber dessen Gegebenheiten würden ein Geheimnis bleiben müssen. Er hatte sein Pferd bereits vom Pflug ausgespannt und einmal mit den Fingern geschnippt. So folgte ihm das nun freie Tier bereitwillig zum Haus und wartete davor, während er hineinging. Turvall schlenderte hinter ihnen her, um der Hitze zu entfliehen. Yern tat es ihm gleich, um friedlich im Schatten des Hofes zu grasen.

			Es dauerte nicht lange, bis der Krieger mit mehreren Bündeln Gepäck das Haus verließ. Eines sah so aus, als enthielte es jegliche Nahrung, die im Haus war und einige Säcke Hafer. Der gesamte Inhalt der Scheune sollte natürlich da bleiben, aber alles andere im Haus gehörte ihm.

			Er hatte auch Waffen und Rüstungen aufgeladen. Darunter waren ein Kriegsbogen, der fast so groß wie Turvall selbst war und einen Köcher voller langer Pfeilen. Dies waren Gegenstände, die Turvall unter den Besitztümern des Mannes erwartet hatte. Ein einfacher Lederhelm mit Bronzeelementen sowie ein lederner Gambeson, eine Streitaxt und ein einfacher Holzschild waren an den Satteltaschen befestigt, welche er mit Leichtigkeit über den Rücken des Pferdes warf, nachdem er es gesattelt hatte.

			Das Zaumzeug sowie die Zügel waren keineswegs elegant noch kunstvoll gefertigt, sondern einfach und effizient – sofern sich Pferd und Reiter gut kannten.

			Turvall konnte die Schriftrolle nirgends unter dem Gepäck des Kriegers sehen. Höchstwahrscheinlich hatte er sie in sein Hemd oder seinen Reiseumhang, den er im Haus angezogen hatte, verstaut.

			»Glaubt Ihr, dass Ihr die Bestien der Wälder überleben könnt?«, fragte der Barbar, während er sein Hab und Gut auf den Sattel schnallte. »Eigentlich ziehen es alte Leute vor, an einem Ort zu leben, an dem sie nicht um ihr Leben kämpfen müssen.«

			Er verzog sein Gesicht und versuchte erneut, das Bild des kolossalen, schroffen Barbaren mit der plötzlichen Wortgewandtheit in seinem Kopf zusammenzubringen.

			Der scheinbar mühelose Wechsel des Kriegers zwischen seinen zwei Eigenschaften blieb weiterhin faszinierend. Jedoch fand sich Turvall mit der Tatsache ab, dass er nie die Gegebenheiten dahinter erfahren würde. Die Schriftrolle war nicht mehr seine Verantwortung, sondern die von jemandem, der viel kompetenter war. So konnte er nichts anderes tun, als zu sehen, welche Sachen nun in seinem Besitz waren.

			»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, antwortete Turvall und schnippte mit den Fingern, um Yern zu sich zu rufen. »Im Verlauf der Jahre habe ich ein paar Tricks gelernt, um mich in Sicherheit zu halten. So muss ich selbst gegenüber den Bestien aus den Wäldern keine Gewalt benutzen.«

			Der Gesichtsausdruck des Barbaren verriet seine Zweifel, aber er entschied, dass das Schicksal des alten Mannes wenig mit ihm zu tun hatte. Wenn der alte Mann versuchen wollte, gegen die Bestien der Wälder zu gewinnen, dann soll es so sein.

			»Möget Ihr eine gute Reise haben, Skharr«, rief Turvall, als er ihm und sein Pferd beim Weggehen zusah.

			Interessanterweise hatte er trotz des aufgeführten Grundes für das Behalten des Tieres nicht gesehen, wie der Mann auf dieses aufgestiegen ist. Er hielt es auch nicht an den Zügeln fest. Es folgte ihm ohne Weiteres. Aufgrund dieser Tatsachen wunderte sich der alte Mann, wieso der Barbar das Tier zuvor angebrüllt hatte.

			Vielleicht hatten sie sich gestritten?

			Turvall schüttelte den Kopf, schmunzelte und zupfte sanft an seinem Bart. »Nein. So sind nur du und ich, Yern. Da wir gerade davon reden, was hältst du von unserem neuen Zuhause?«

			Der Esel zeigte keine Reaktion und graste weiter das saftige, grüne Gras im Schatten der Scheune ab.

			»Ja«, murmelte der alte Mann. »Mir geht es genauso.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Niemand wollte in der Nähe der verwunschenen Wälder leben. Das war eine altbekannte Tatsache, die sich wohl auch in den nächsten paar hundert Jahren nicht ändern würde.

			Dies bedeutete, dass sein Hof weitestgehend von den Ereignissen in der Gegend nicht beeinflusst werden würde. Das Militär ging nie in die Wälder hinein und Banditen wollten ihnen möglichst fern bleiben. Es schien, dass sogar die meisten Naturkatastrophen die Wälder mieden.

			Aber es war natürlich nicht mehr sein Hof. Eigentlich hatte sich Skharr schon fast mit der Tatsache abgefunden, dass er ein paar Jahre lang als Bauer arbeiten müsste, um genug Geld für die Rückreise zum Clan zusammenzukratzen. Doch ergab es keinen Sinn für ihn, ein Angebot abzulehnen, welches ihn wahrscheinlich in kürzerer Zeit nach Hause bringen könnte.

			Dies bedeutete, dass er weniger Zeit mit dem Pflügen von Feldern und mehr Zeit mit Pferd, das hinter ihm herlief, verbringen würde. Pferd war gelegentlich stur, doch das waren die meisten Pferde, die etwas taugten.

			Pferde, die kein Temperament zeigten, neigten dazu, irgendwann nur noch Ärger zu machen. Allerdings mochten die Einheimischen den Willen ihres Reittieres so sehr gebrochen haben, dass ihre Reittiere marschierten, anstatt zu traben. Sowas kam für ihn nicht infrage.

			Ein Drei-Tage-Marsch wäre für ihn todlangweilig geworden, wenn er mit einem Pferd, dem man mit der Peitsche seine ganze Persönlichkeit ausgetrieben hatte, unterwegs gewesen wäre.

			Die Städte waren weiter von den Wäldern entfernt, aber einige Dörfer wurden in der Umgebung gegründet. Dies war ein recht neues Phänomen, obwohl die Gründung des letzten Dorfes mehr als zwanzig Jahre zurücklag, nachdem das Land durch einen damaligen Krieg gerodet worden war.

			Er erinnerte sich daran, wie er letzten Herbst auf dem Weg zu seinem Hof durch jenes Dorf reiste. Sein damaliges Gepäck bestand aus einem Wagen voller Baumaterialien für sein Haus, genug Nahrung für den Winter und dem Saatgut für seine Felder. Allerdings bezweifelte er, dass sich jemand an ihn erinnern würde. Viele Söldner waren auf der Durchreise, um für den Winter in ihre Heimat zurückzukehren.

			Gewiss wurde das Dorf wieder zu einem kleinen Zentrum des Handels, als der Frühling einkehrte. Dies erschwerte das Laufen durch die engen Straßen, da sie mit allerlei Menschen gefüllt waren. Händler verhökerten ihre Waren, Reisende versuchten, ihre Wagen durch die Menschenmenge zu bekommen und normale Leute wollten nach einem langen Arbeitstag heimkehren.

			Oder vielleicht wollten sie zum örtlichen Gasthaus. Es gab genügend andere Gäste, sodass der Besitzer ohne die Einheimischen reichlich verdiente. Aber die Bewohner waren eine recht stabile Einnahmequelle.

			Möge Theros mir verdammte Geduld gewähren. Skharr verzog sein Gesicht, als er den Vorhof des Gasthauses betrat und die Umgebung musterte. Er hatte sich gemerkt, dass sich normalerweise ein paar der einheimischen Kinder in der Gegend umhertrieben. Indem sie sich um die Pferde der angereisten Gäste kümmerten, wollten sie sich etwas dazuverdienen.

			Daher waren die Kinder nicht darüber erfreut, als er versuchte, sein Pferd selbst in den Stall zu bringen.

			Ein Junge saß auf einem Fass, doch er war abgelenkt durch die Musik, die aus dem Inneren des Gasthauses kam. Die Musik war sehr einprägsam, aber der Minstrel brauchte ein wenig Hilfe, damit er die höheren Töne erreichen konnte. Dennoch arbeitete die Gruppe mit ihm zusammen. Sie grölten die Verse eines Liedes, welches ein nur oberflächlich getarnter Kommentar über einen in der Nähe lebenden Grafen war, der Interesse an jeder Frau – und sogar ein paar Männern – außer seiner Frau hatte.

			»He, Bursche!«, schnauzte Skharr und der Junge sprang sofort auf. »Such ihm einen Platz im Stall und sieh zu, dass das Heu frisch ist.«

			Der Junge verstand, was der Krieger von ihm wollte und nickte, während er die Hand für seine Bezahlung ausstreckte.

			Skharr nahm ein paar Kupferstücke aus seinem Beutel und reichte sie dem Jüngling, der das Geld wie ein Taschendieb an sich riss.

			Wenn er sich richtig erinnerte, würde der Preis für einen Stall ein Silberstück betragen. Eine Mahlzeit würde ein paar weitere Kupfer kosten. Das hieß, dass er sich nur eine Nacht leisten konnte und den Rest seiner Reise würde er unter Sternen schlafen und sein Essen fangen müssen. Er erinnerte sich an ein paar Dickichte, die er gut zum Jagen benutzen könnte und an ein paar mit Fisch gefüllten Bäche, die ihn satt halten würden.

			Aber solange er sich unter dem Rest der Zivilisation befand, war es ratsam, sich nicht auffällig zu verhalten. Dies war besonders wichtig in Gebieten, in denen er es riskieren würde, an einem Ort, der schon jemand anderem gehörte, zu übernachten. Das war ein Fehler, den er nicht noch einmal machen würde.

			Der Junge drehte sich zum Pferd und schnippte leise mit den Fingern, bevor er sich ihm näherte. Das Ross war nicht beeindruckt und stupste Skharr an die Schulter.

			»Geh mit ihm, Pferd«, murmelte der Barbar und klopfte ihm leicht auf den Hals. »Du wirst ordentlich mit Wasser und Futter versorgt. Ich werde auch etwas essen und danach zu dir stoßen, bevor du einschläfst. Natürlich nur, wenn du auf mich warten willst. Fühl dich nicht dazu gezwungen, wach zu bleiben.«

			Als der Junge hörte, wie der Barbar mit dem Tier sprach, schaute er diesen nur irritiert an.

			»Geh jetzt. Pferd folgt.«

			Der Junge bemerkte das abweichende Vokabular des Barbaren, aber war mehr an den Münzen als an dieser Tatsache interessiert. Schließlich war es gefährlich, Reisenden unerwünschte Fragen zu stellen. Erneut klopfte der Krieger dem Hengst leicht auf den Hals und das Pferd begann, dem Jungen zum Stall zu folgen. Der Junge versuchte ein paar Mal, die Zügel in die Hand zu nehmen, aber das Pferd zog diese immer wieder weg. Dadurch merkte er, dass das Tier sich nicht von ungeübten Händen führen ließ.

			Skharr konnte nicht verhindern, dass dies ein kleines Lächeln in sein Gesicht zauberte. Sein Besitz war in guten Händen, denn kein Gastwirt würde zulassen, dass sich Diebe in der Nähe seines Gasthauses aufhielten.

			Er schüttelte den Kopf und ging auf den Eingang des Gasthauses zu. Die Sonne verschwand hinter den Heudächern der benachbarten Häuser und so begann sich die Luft abzukühlen. Als er die Tür aufstieß, ließ diese Kälte den vom Feuer erwärmten Aufenthaltsraum recht einladend aussehen.

			Beim Eintreten wurde der Klang des Gesangs lauter. Der Gestank von altem Schweiß und verschüttetem Wein schlug ihm fast ins Gesicht. Einen Moment später stellte er fest, dass dieser eklige Geruch sich mit einem viel angenehmeren vermischte. Etwas, was wie ein Wildschwein aussah, wurde am Spieß vom Koch gebraten und ab und zu gedreht. Dieser Koch sang bei der Musik mit und sah gelegentlich nach einem Kessel mit Suppe, der ebenfalls in der Nähe der Flammen köchelte. Ein Stapel dunkler Laibe Gerstenbrot lag neben dem Feuer und wurde so erwärmt.

			Es würde nicht die beste aller Mahlzeiten sein und dazu wahrscheinlich ziemlich fade schmecken, aber solange es nicht vergiftet oder verdorben war, würde es für den Abend reichen.

			»Nur nicht wieder das Essen nachwürzen«, murmelte er unter dem Lärm, als das Lied seinen Höhepunkt erreichte. Der Text war den Gästen vertraut, aber er hatte ihn noch nie gehört. Als er sich dem Gastwirt näherte, vermittelte dieser ihm mit einer Geste, bis zum Ende des Liedes zu warten, wenn er richtig verstanden werden wolle. Der rundliche, halb grau und halb kahl gewordene Mann hatte nicht ganz Unrecht. Es war zu laut, um ein vernünftiges Gespräch zu führen.

			Skharr hatte es nicht eilig und drehte sich zu den Musikanten um, um den prächtigen Tönen des Minstrels zu lauschen, der im Takt auf der Laute spielte.

			»Seine dunklen Sehnsüchte ans Licht gebracht,

			Seine Perlen vor Schreck fallen gelassen!

			Jeder wusste, seine Frau war unberührt,

			Alle Neugierigen, die sich fragten, warum, wurden zum Schweigen gebracht,

			Gefangen zwischen denen, die er begehrte und denen, die er verachtete,

			Schwor er zu allen Göttern und den Geistern in allen Himmeln,

			Nein, es ist nicht die Tatsache, dass ich meine Frau nicht nehmen will,

			Vielmehr bin ich, der Logik zuwider, tatsächlich ein Kastrat!«

			Der Rest des Gasthauses stimmte bei der letzten Zeile mit ein. Nachdem diese ausgesprochen war, fingen sie an zu lachen und hoben gemeinsam ihre Becher zu einem Trinkspruch. Skharrs Gesicht trug ein kleines Lächeln, obwohl er sich fragte, was der Graf von dem Lied hielt. Er hatte von Männern gehört, die gewaltsam kastriert worden waren, weil sie Liedchen gesungen hatten, die weniger beleidigend waren. Aber solange der Minstrel nicht in der Gegenwart des Grafen sein Lied sang, würde er hoffentlich unversehrt bleiben.

			»Eine schöne Stimme«, bemerkte er, als der Gastwirt sich seiner Arbeit zuwandte. »Stellenweise etwas schief, aber wunderschön.«

			Der Besitzer kniff die Augen zusammen und beugte sich wegen des immer noch bestehenden Lärms in die Richtung des Barbaren. »Wie bitte?«

			»Heißes Essen«, antwortete Skharr und zeigte auf das, was vom lodernden Feuer gekocht wurde. »Trunk und Stall für die Nacht. Ich und Pferd.«

			Der Mann nickte. »Auch gut. Keine Zimmer mehr frei, wisst Ihr? Viel los, Leute wandern zur Gretter Pilgerfahrt, wisst Ihr? Essen, Trinken und Stall für die Nacht kosten ein Silber und drei Kupfer, wisst Ihr?«

			Er verzog seine Miene, aber holte die benötigten Münzen hervor und legte sie auf den Tisch. Die Münzen verschwanden schnell und der kleinere Mann drehte sich um, um eine der Angestellten in der Nähe des Feuers auf den großen Barbaren aufmerksam zu machen.

			»Sucht einen Platz zum Sitzen, wenn Ihr denn einen finden könnt.« Der Gastwirt nickte zum vollbesetzten Raum. »Wenn nicht, müsst Ihr im Stehen an einer Fensterbank essen. Oder hinten am Brunnen, wenn Euch die Stille lieber ist.«

			Skharr zuckte unbekümmert mit den Schultern und schaute einer Dienstmagd zu, welche einen Teller, eine Schüssel sowie einen Krug geholt hatte. Sie füllte den Krug mit etwas zum Trinken. Danach wartete sie darauf, dass der Koch das andere Geschirr mit Essen füllte. Skharr wusste, dass man ihn finden würde. Die Leute hatten immer wenig Schwierigkeiten, ihn in einer Menschenmenge zu finden.

			Er drängte sich durch die Menge zu einem Fenster und hockte sich auf dessen Fensterbrett, als ein neues Lied begann. Dieses war weitaus weniger belebt als das letzte. Es war eine Ballade – die Art, die normalerweise von unerwiderter Liebe, Verrat und manchmal sogar vom tragischen Tod handelte. Es war nicht nur eine Ballade, sondern auch lang genug, dass sich niemand die Worte merkte und mitsang. Dies ließ den Raum um einiges leiser werden als zuvor.

			Ein junges Dienstmädchen mit hellgelben Haaren und einem langen, blauen Kleid mit schlichten, roten Blumenmustern schritt gekonnt durch die Menge, während sie das Tablett mit seinem Essen hielt. Sie stellte es sachte neben ihm auf das Fensterbrett und kicherte dabei.

			»Entschuldigt die Verspätung – heute ist so viel los«, sagte sie leise zu ihm, damit sie nicht über die Musik redete. »Eigentlich ist das Gasthaus ruhiger, aber die …«

			»Pilger.« Er beendete ihren Satz und vergewisserte sich, dass der Teller nicht umkippen konnte. Er wollte nicht in heißer Suppe gebadet werden, falls ihn jemand in der Menge versehentlich anrempeln sollte.

			»Na gut.« Sie lachte. »Ihr seid aber kein Pilger. Die meisten Pilger haben diese hübschen blauen Pfeile auf der Brust, der ihnen den richtigen Weg anzeigt. Führt Euch Euer Weg zufällig nach Grymian?«

			Er kniff seine Augen zusammen. »Warum?«

			»Gerüchten zufolge gab es eine Auseinandersetzung zwischen dem dort lebenden Prinzen und einem der Herzöge in Grenland, bei der sich beide beleidigt haben sollen. Anscheinend suchen sie nun nach Leuten, die sich im Kampf behaupten können und bezahlen diese auch gut. Sie könnten zwar die kriegsfähigen Männer aufrufen, ihnen zu helfen und sich auf diese verlassen, aber Veteranen und Söldner sind darauf aus, am meisten in ihren Kämpfen zu verdienen.«

			»Warum denkt Ihr, dass ich den Kampf suche?«

			Überrascht verzog sie ihre Miene und war sich unsicher, was sie von der Veränderung in seinen Tonfall halten sollte. »Nun … Ihr seht doch aus wie ein Kämpfer, nicht wahr? Hier in der Gegend gibt es ein paar starke Bauernburschen, aber die haben ein bisschen mehr auf den Hüften, wenn Ihr versteht, was ich meine. Keiner hat so Narben wie Ihr. Ich schätze Euch als einen Mann ein, dem es nichts ausmacht, die Kämpfe anderer zu kämpfen, wenn er dafür bezahlt wird.«

			Er dachte einen Moment über ihre Worte nach, bevor er nickte. Ihre Schlussfolgerung ergab Sinn. »Bin nicht auf Kampf aus, sondern auf Münzen. Mal schauen.«

			Die junge Frau lächelte und knickste hübsch, bevor sie sich abwandte, um zum Feuer zurückzukehren. Auf ihrem Weg wurde sie von ein paar Männern gestoppt, die ihr Worte zuriefen, die Skharr nicht verstehen konnte. Sie versuchte sich nicht aufhalten zu lassen und sich von ihnen abzuwenden.

			Ehe sie die Männer hinter sich lassen konnte, schlang einer der Männer seinen Arm um ihre Hüfte, zog sie näher zu sich heran und zwang sie auf seinen Schoß.

			»Vergiss’ das Ale, Liebes!«, rief der Mann. »Ich habe hier etwas anderes zu trinken gefunden. Was sagst du dazu, Schatz? Wie viel, um aus deinen Blütenblättern zu trinken? Oder dafür, dass du von mir trinkst?«

			Sie versuchte, sich nicht auf ihn einzulassen. Stattdessen schaute sie weg und versuchte, wieder aufzustehen. Skharr erblickte kleine, blaue Pfeile auf ihren Mänteln. Dies deutete darauf hin, dass sie Pilger und damit Außenseiter waren, die zu tief in ihrem Suff steckten, um bis zum Morgen einen Weg aus der Stadt zu finden.

			Der Gastwirt fluchte, schlug frustriert auf seinen Tisch und eilte der Frau zu Hilfe. Das Dienstmädchen versuchte immer noch, sich von den Männern zu befreien, doch diese lachten nur über ihre Bemühungen.

			»Kommt schon, Jungs, wir führen nicht diese Art von Lokal, wisst ihr?«, rief der Besitzer über das Gelächter hinweg. »Lasst das Mädel gehen. Wenn ihr immer noch den Drang verspüren solltet, Madame Kora ist die Straße runter.«

			»Aber Euer Angebot sieht reifer und viel weniger grün und blau geschlagen aus«, rief der Mann, der das Dienstmädchen auf seinem Schoß hatte. Sein lautes Rufen ließ den Minstrel innehalten und lenkte die Aufmerksamkeit aller Gäste im Raum auf sie. Keiner der fünf Männer in der Gruppe bemerkte dies und sie lachten nur weiter.

			»Und wir warten immer noch auf unseren Trunk!«, rief ein anderer, stand von seinem Platz auf und winkte mit seinem leeren Krug. »Jetzt bringt uns unser Ale!«

			»Lasst das Mädchen gehen und …«

			»Ale, und zwar sofort!«

			Der Mann fuchtelte weiter wild mit seinem Krug in der Luft herum, erwischte diesmal die Stirn des Gastwirts und brachte ihn mit der Wucht dieses unbeabsichtigten Schlags zu Fall. Der Sturz des Besitzers entlockte seinen Freunden weiteres Gelächter, aber die Stimmung der restlichen Menschen des Gasthauses war weitaus feindseliger.

			Skharr seufzte. Wenn ein Kampf ausbrach, würden nicht nur die fünf Männer grün und blau geprügelt oder sogar getötet werden, sondern das darauffolgende Chaos würde gewiss dazu führen, dass sein Essen auch draufging. Irgendjemand würde sich bestimmt nicht zurückhalten können und alles umwerfen. Er würde wahrscheinlich nicht sein Geld zurückbekommen, wenn das Essen auf dem Boden landen würde.

			Er stieß sich von der Fensterbank ab und ging auf die wilde Gruppe zu.

			»Na, komm schon, Barde!« Der Mann schwenkte erneut seinen Krug und war mehr als nur ein wenig unsicher auf den Beinen. »Sing uns ein Liedchen! Etwas Lautes und Wildes!«

			»Er ist kein Barde«, bemerkte der Barbar und duckte sich unter dem umher geschwungenen Krug. »Er ist ein Minstrel. Lern den Unterschied.«

			»Was?«

			Der Raufbold erstarrte an Ort und Stelle, als er merkte, dass er auf die Brust des Kriegers und nicht in seine Augen starrte. Er trat ein paar Schritte nach hinten, um ihn in die Augen zu schauen, aber der große Mann schloss die Lücke augenblicklich. Er holte mit seinem Arm aus und versetzte dem Betrunkenen mit seinem Handrücken einen Schlag auf die Wange.

			Skharrs Fingerknöchel trafen die Wange des Pilgers mit solcher Kraft, dass dieser sich drehte und mit dem Kopf voran umfiel. Er wusste, dass die Tat nicht ungestraft bleiben würde. So war er schon bereit, sich zu verteidigen, als die Freunde des bewusstlosen Unglücklichen sich von ihren Sitzen erhoben, um sich zu rächen.

			Die Idee war, weiteren Konflikt zu verhindern. Er ergriff die Schultern von zwei Männern mit so viel Kraft, dass sie den Druck knirschend auf ihren Schlüsselbeinen spürten und er sie wieder auf ihre Plätze zwang.

			Als sie erkannten, wer sie zum Sitzen gezwungen hatte, waren sie vernünftig genug, sich nicht mehr zu rühren. Währenddessen wandte er seine Aufmerksamkeit dem Mädchen zu, das immer noch auf dem Schoß des einen Pilgers gefangen war. Sie nahm seine Hand und dieses Mal hinderte sie kein Griff am Aufstehen.

			»Alles gut?«, fragte er und suchte ihre blasse Haut nach jeglichen Flecken ab.

			Sie nickte und er wandte seine Aufmerksamkeit dem Mann zu, der sie auf seinen Schoß gezwungen hatte.

			»Entschuldige …«, knurrte der Krieger ihn fast an.

			»Das solltest du auch!«, zischte der Mann durch zusammengebissene Zähne, schaute sich um und versuchte, etwas Mut zu finden. »Du denkst, dass die Anhänger der Seligen …«

			Er hörte auf zu sprechen, als sein Gegner den oberen Teil seines Kopfes ergriff. Seine Hand war groß genug, um den ganzen Scheitel und sogar einen Teil der Stirn zu umschließen – genug, um dem Mann das Gefühl zu geben, dass sein Schädel zerquetscht wurde.

			»Entschuldige dich«, beharrte Skharr und zwang ihn, in seine Augen zu sehen. »Oder du wirst dir wünschen, du hättest es getan.«

			Der Mann versuchte zu nicken, konnte es aber nicht. Sein Kopf befand sich immer noch in der Kontrolle des Kriegers, der den Blick des Betrunkenen auf die junge Frau richtete.

			»Es tut mir leid«, flüsterte er und versuchte, aus den Augenwinkeln heraus den riesigen Barbaren anzuschauen.

			»Mein es ernst!«

			»Es tut mir leid!«, rief der Pilger mit Tränen in den Augen. »Ich … ich habe unehrenhaft gehandelt, ja! Ich würde niemals … ich hätte niemals … bitte … es tut mir so leid!«

			Skharr ließ ihn los. »Iss. Dann geh.«

			Keiner der fünf Männer beachtete den ersten Teil des Befehls. Sie standen sofort von ihrem Tisch auf, eilten aus dem Gasthaus und zerrten dabei ihren bewusstlosen Freund hinter sich her. Sie sahen ein, dass der Rest des Gasthauses nur ein weiteres falsches Wort benötigte, um sie anzugreifen.

			Die Stille im Raum war nahezu greifbar, während der Krieger seine Hand musterte. Er spürte einen dumpfen Schmerz, wo Knochen auf Knochen getroffen war. Auch wenn es nicht einmal einen Bluterguss geben und wahrscheinlich am nächsten Tag verschwinden würde, tat es dennoch weh.

			Der Gastwirt war wieder auf seinen Füßen, aber er sah etwas benommen aus. Er wurde von ein paar Einheimischen, die wahrscheinlich auch seine Freunde waren, gestützt. Sie kümmerten sich um den Bluterguss, der sich über seiner Augenbraue gebildet hatte.

			»Kein Grund, so viel Wind um die Sache zu machen. Alles ist wieder gut!«, rief der Mann, während er sich mit beeindruckender Entschlossenheit aufrichtete. »Minstrel, spiel uns ein Lied!«

			Der Mann tat wie es ihm befohlen wurde. Er begann einen munteren Anfang eines Liedes zu spielen, wodurch die Aufmerksamkeit der Menge vom nicht stattgefundenen Kampf abgewandt wurde.

			Als Skharr zu seinem Teller, der immer noch auf ihn wartete, zurückkehrte – auch wenn dieser für seinen Geschmack schon ein wenig zu kalt geworden war – hörte er Schritte hinter sich. Das Geräusch der Schritte verriet, dass es sich um den Gastwirt, gefolgt von der jungen Dienstmagd, handelte.

			»Ich muss Euch meinen Dank aussprechen, werter Herr«, sagte der Mann, als die Musik wieder einsetzte. »Und zwar nicht nur dafür, dass Ihr für die Sicherheit von Fräulein Trudy gesorgt habt, obwohl ich auch dies wertschätze. Aber seht Ihr, ihr Vater ist ein guter Freund von mir – er ist der Bäcker unserer Stadt. Ich hätte in den Broten, die er mir verkauft, mehr Sägemehl als richtiges Mehl gesehen, wenn etwas Schlimmeres passiert wäre und er davon erfahren hätte, wisst Ihr?«

			Der Krieger runzelte seine Stirn und biss in eine Scheibe des dunklen Brotes. Er musste zugeben, dass es ziemlich gut schmeckte.

			»Nun, ich nehme also an, dass wir es wertschätzen, dass Sie Schlimmeres verhindert haben«, fügte der Besitzer mit seiner tiefen Stimme hinzu. »Diese Leute hier hätten sofort zurückgeschlagen, wenn einer von uns beiden verletzt worden wäre. Da sie jedoch schon so betrunken sind, hätten sie unseren Schankraum in ein gottverdammtes Chaos verwandelt. Euer schnelles Handeln hat die Dinge ruhig und zivilisiert gehalten – so wie wir es mögen.«

			Skharr sagte immer noch nichts. Er hatte nur in seinem eigenen Interesse gehandelt, da ihm die nötigen Münzen fehlten, um eine weitere Mahlzeit zu bezahlen.

			»Wenn Ihr es nicht eilig habt, bei Sonnenaufgang weiterzureisen, würde ich Euch gerne ein Angebot machen, wisst Ihr?«, fuhr der Gastwirt fort. »Diese Pilger sind … nun, die Pilger, die Ihr heute gesehen habt, sind zwar nicht die besten, aber auch nicht die schlimmsten. Wenn Ihr ein paar Tage länger bei uns bleiben würdet, wäre ich dazu gesonnen, Euch eine Unterkunft bereitzustellen – ein Zimmer für Euch und einen Stall für Euer Pferd – sowie Essen während Eures Aufenthalts und Reiseproviant, wenn Ihr weiterreisen werdet. Die Reparaturkosten an unserem Mobiliar, welche ich schon für die Neuankömmlinge ausgeben musste, lassen mich … Nun ja, lassen mich ziemlich verzweifeln.«

			Skharr kniff die Augenbrauen zusammen. »Gibt es noch freie Zimmer?«

			»Nun, wir halten immer ein paar frei, entweder für das Personal und mich oder für einen Betrunkenen, der nach einer durchzechten Nacht seinen Rausch ausschlafen muss. Falls Ihr eines davon nehmen solltet, übernehmt Ihr die Aufgabe, den Frieden innerhalb meines Gasthofes zu bewahren, so lange wie Ihr wollt.«

			Er neigte seinen Kopf zur Seite und dachte nach. Der Gedanke, dass er anstatt im Heu in einem Bett schlafen konnte, gefiel ihm, ebenso wie der Gedanke seine Reise durch einen Aufenthalt zu unterbrechen, in dem er sich seine Unterkunft und Verpflegung verdiente, anstatt für sie zu zahlen.

			»Sachen sind noch beim Pferd«, bemerkte er. »Essen und dann lieber zum Raum bringen.«

			»Aber natürlich. Trudy wird Euch gerne Euer Zimmer zeigen, wenn Ihr Euch dahin zurückziehen wollt, wisst Ihr?«

			Die Sprechweise des Gastwirts war etwas irritierend, aber Skharr nickte nur, als er sich seinem Essen zuwandte.

			Das Wildschwein war recht lecker, vermutlich weil es am selben Tag erlegt wurde. Aber wie er vermutete, schmeckte die Suppe fade. Dennoch war das Essen warm und sättigend und das Ale war dick und mit viel Schaum. Beides ließ ihn mit einem vollen Bauch zurück, während er das Ende der musikalischen Unterhaltung des Minstrels genoss, da dieser als Nächstes eine andere Form der Unterhaltung begann.

			Er holte ein Quartett bunter Bälle hervor, mit denen er schnell jonglierte und zeitnahe das Publikum aufforderte, weitere Gegenstände hinzuzufügen. Eine Schüssel kam dazu, dann ein leerer Krug. Andere Gegenstände wurden ihm zugeworfen und er fing ein paar weitere, welche er in seine Vorführung einband, bevor er schließlich einen der Bälle fallen ließ.

			Die Menge jubelte und verlangte eine Zugabe.

			Skharr jedoch hatte genug gesehen und gehört. Es war ein langer Tag gewesen und es schien, als ob niemand mehr Ärger machen würde. So war es an der Zeit, dass er etwas Schlaf bekam und ein richtiges Bett rief nach ihm.

			Als er aus dem Gasthaus trat, spürte er die kühle Luft und den kühlen Wind, die in scharfem Kontrast zu der warmen, verbrauchten Luft des Gasthauses standen und lief zum Stall. Sein Blick suchte nach dem Jungen, der sein Pferd in den Stall geführt hatte. Möglicherweise war der Bursche schon nach Hause gegangen, nachdem er für den Tag genug verdient hatte.

			Als er die Türen zum Stall öffnete, stellten sich sofort seine Nackenhaare auf. In den ersten Sekunden konnte er nicht genau sagen, warum. Er konnte nicht deuten, was ihn beunruhigte. Aber nachdem er das Innere des Gebäudes gemustert hatte, wusste er, dass etwas passiert war. Das Heu war verstreut und niedergetrampelt worden. Einige Schemel waren umgeworfen und die Türen der einzelnen Ställe standen halb offen, wobei manche noch in den Angeln schwangen.

			Zudem stampften und schnaubten die Pferde und sahen so erschrocken in ihrem abgegrenzten Stall aus, als ob sie eine Möglichkeit zum Flüchten suchten.

			Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, aber es stand fest, dass das, was im Stall vorgefallen war, bereits vorüber war. So war er in keiner unmittelbaren Gefahr.

			Er ging in den Stall hinein, untersuchte seine Umgebung und versuchte dabei, die Quelle seines Unbehagens zu identifizieren. Ein leises Schluchzen erregte seine Aufmerksamkeit. Er blieb auf der Stelle stehen und schaute umher, um die Quelle des Wimmerns zu finden.

			Kleine Füße in abgenutzten Schuhen waren in einem der Ställe zu sehen. Skharr näherte sich langsam, wobei er versuchte, das Kind nicht zu erschrecken.

			Doch das Schluchzen verstärkte sich und der Junge versuchte, noch tiefer in den Stall, in dem sein Pferd stand, zu fliehen, als sich der Barbar näherte.

			»Atme tief durch, Kleiner, ich möchte dir nichts Böses tun.« Skharr sprach leise und setzte sich in die Hocke. Selbst in der Dunkelheit konnte er die grün und blau gewordene Haut um das Auge des Jungen sehen. »Erzähl mir, was passiert ist.«

			»Sie waren zu fünft.« Der Junge zitterte, als er versuchte, tief durchzuatmen und konnte nach wie vor ein paar Schluchzer nicht unterdrücken. »Sie waren auf dem Weg nach draußen, hatten sich schon ihre Pferde geschnappt und dann sahen sie Euer Pferd. Sie sagten, Ihr würdet ihnen noch etwas für das Essen, welches sie nicht essen konnten, schulden. Sie nahmen alles mit, obwohl ich versucht habe, sie davon abzuhalten. Ich habe es versucht, ehrlich, aber sie verprügelten mich und hätten noch weitergemacht, wenn Euer Pferd nicht ausgeschlagen und einen so heftigen Aufstand gemacht hätte, dass der Stall fast zusammengebrochen wäre.«

			Wie gerufen kam der Hengst näher heran und stupste Skharr mit seiner Nase an. Er brachte den Krieger, welcher immer noch in der Hocke war, damit ins Wanken, bevor er zu dem Jungen weiterging. Er knabberte an den widerspenstigen roten Locken des Jungens, was diesem ein Lachen entlockte. Der Junge streckte seinen Arm aus, um Pferd unter seiner Schnauze zu kraulen.

			»Hast du gesehen, in welche Richtung sie gegangen sind?«, fragte Skharr.

			»Nein. Ihr … Ihr wollt die Männer verfolgen?«

			»Selbstverständlich. Ich kann doch nicht ohne meine Habseligkeiten weiterreisen, nicht wahr? Sag dem Gastwirt, er braucht mein Zimmer nicht freizuhalten.«

			»Aber die sind … die sind bewaffnet, werter Herr. Zu fünft.«

			»Ich weiß«, antwortete er, tätschelte dem Jungen den Kopf und richtete sich auf. »Die haben nicht wirklich eine Chance, oder?«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Außerhalb des Dorfes war die Luft kühler. Oder vielleicht fühlte sie sich nur ein wenig kühler an, weil der Wind fast ungehindert über die offene Landschaft ziehen konnte.

			Diese Kühle war zwar unangenehm, aber Skharr kochte vor Wut, welche ihn warm hielt, während er zielstrebig den Weg hinter sich ließ. Die Fährte der räuberischen Pilger konnte er ziemlich einfach aufnehmen. Fünf Pferde hatten die Stadt verlassen und sich in Richtung Osten bewegt. Dies hinterließ genug Spuren, denen selbst ein Blinder folgen konnte.

			»Die madenfressenden Arschficker können nicht weit gekommen sein«, flüsterte er. Die Männer waren betrunken gewesen und bei den niedrigen Temperaturen würden sie sich einen Platz zum Schlafen weit weg vom Dorf suchen, aus dem sie vertrieben worden waren. Das meiste Land um die Siedlung gehörte den örtlichen Bauern und die Störenfriede würden auch dort nicht willkommen sein. Deswegen würden sie sich irgendwo unbesiedelten Boden suchen und sich verstecken müssen.

			Es gab nur wenige kleine Gruppen, die mutig genug waren, im Freien zu übernachten. Aber solche Gruppen hielten sich nicht in dieser Gegend der Welt auf.

			Wie erwartet, erblickte er eine kleine Baumreihe, als er sich dem Ende des gepflügten Ackerlandes näherte. Er nahm an, dass diese um einen Teich herum wuchsen.

			Er ging vom Weg ab und zwängte sich durch das immer höher werdende Gras, um auf das Wäldchen zuzugehen, wobei er darauf achtete, kein Geräusch zu machen. Gewiss machte es die weiche Erde leichter, sich geräuschlos fortzubewegen und das hohe Gras verbarg seine Bewegungen weitestgehend. Der Mond war zu einem Viertel voll und schien ausreichend Licht auf die Szenerie, sodass er genug sehen konnte.

			Dies rief ihm die Erinnerung ins Gedächtnis, dass er nie der Beste im Anschleichen an seine TodEsser-Brüder gewesen war, wenn er über den knirschenden Schnee oder auf harten, kalten Felsen schleichen musste. Es ließ sich so einfach auf dem Flachland leben, dass er sich fragte, ob er jemals wieder zu dem harten Krieger werden würde, der er gewesen war, als er das erste Mal aus dem Schutz des Clans aufbrach, um sein Vermögen zu verdienen.

			So sicher wie es Eis und Schnee im Winter gab, entdeckte er ein Lagerfeuer zwischen den Bäumen versteckt.

			Ein kleines Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Normalerweise hätte er all seine Optionen abgewogen und vielleicht gewartet, bis sie schliefen, bevor er zuschlug. Schließlich waren sie zu fünft und trotz seiner Prahlerei war er nicht töricht genug, sich ohne einen Plan in den Kampf gegen mehrere Gegner zu stürzen.

			Jedoch hatten sich die Männer an einem Kind vergriffen. Seinen Besitz zu stehlen war nicht unbedingt eine Beleidigung, auch wenn er sie wegen versuchten Diebstahls ohnehin verfolgt hätte. Aber die Tatsache, dass sie einen Jungen verprügelt hatten, bedeutete, dass ihnen etwas Besonderes bevorstand.

			Das Licht reichte aus, sodass er sich, ohne zu stolpern, schnell durch das hohe Gras bewegen konnte. Sobald er das Dickicht erreichte, schlich er sich langsam heran. Falls sie schliefen – was jedoch unwahrscheinlich schien – und aufwachten, weil er auf einen Ast oder Ähnliches trat, würde er ihnen im Kampf wesentlich mehr Schaden zufügen müssen, als er eigentlich wollte. Sosehr er auch den Reiz eines hitzigen Kampfes mochte, waren die Männer eines solchen Kampfes nicht würdig. Sie waren das Ungeziefer, welches man schnell auslöschen musste.

			Sicherlich war es einfacher, sich durch das Gestrüpp an die Gruppe heranzuschleichen als auf hartem Fels oder knirschendem Schnee. Dennoch musste der größere Mann langsam und systematisch vorgehen, da er in beidem nie gut gewesen war.

			Während er sich näherte, konnte er die fünf Männer singen hören. Sie hatten auf ihrer kleinen Reise nicht aufgehört zu trinken. Skharr bezweifelte, dass ihre Ausweisung aus dem Gasthaus ihre Stimmung getrübt hatte.

			Oder vielleicht mussten sie lediglich ihre gute, betrunkene Stimmung wiederherstellen. Er vermutete, dass sie ihren Frust an dem nächsten Laden auslassen würden, an dem sie ankamen. Dies bedeutete, dass es wahrscheinlich besser war, dass sie nicht zum Bordell weitergezogen waren.

			Was hatte der Mann gesagt? Ein Ort, an dem die Blütenblätter weniger verletzt waren? Irgendetwas in der Art. Sein Blick wurde noch finsterer, was nichts mit dem schiefen und aus dem Takt geratenen Gesang zu tun hatte. Es half ihm nämlich, unbemerkt näherzukommen.

			Er würde sich zurückhalten müssen, nicht in einen Blutrausch zu verfallen und die Männer allein mit seinen Fäusten zu töten. Es war wahrscheinlich besser, dass er seine Waffen nicht hatte. Bis er seine Waffen wieder in seinem Besitz hatte, würde er sich ein wenig beruhigt haben. Zumindest genug, um sich angemessen zu rächen und nicht einfach nur unkontrolliert Gewalt auszuüben.

			Ihr Gesang war immer noch laut. Jeder der fünf Männer sang mit und sie machten sich keine Mühe, eine Wache für ihr Lager zu bestimmen. Möglicherweise erwarteten sie nicht, dass jemand Pilger angreifen würde.

			»Der Spatz in der Höhe,

			Scheißt auf den Bettler unter ihm!

			Sie reisen durch die Berge,

			Die komplett mit Schnee bedeckt sind!

			Bringt mir die Huren,

			Und ich werde auch reisen!

			Das bringt meine Füße in Bewegung,

			Zu Veracandu!«

			Er hatte das Lied schon einmal gehört. Es war ein übliches Soldatenmarschlied, was bedeutete, dass sie keine gewöhnlichen Pilger waren. Müsste er raten, würde er sagen, dass sie sich als Pilger ausgaben, um ihre Desertion zu verstecken oder um sich vielleicht einer anderen Armee anzuschließen. Soldaten würden es nicht wagen, in dieser Gegend Pilger anzugreifen.

			Einer der Männer hörte auf zu singen. Seine Augen wurden groß und als er versuchte, aufzustehen, warf er dabei den Weinkrug um, aus dem er getrunken hatte.

			Die anderen bemerkten erst nach ein paar Sekunden, dass ihnen eine Stimme in ihrem Chor fehlte. Sie drehten sich in die Richtung, in die ihr Kamerad starrte.

			»Ihr Knaben seid furchtbare Sänger«, sagte Skharr zu ihnen, während er aus der Dunkelheit in das Licht des Lagerfeuers trat.

			Keiner der Männer hielt ihn auf, als er zu ihrem Stapel Feuerholz schlenderte. Er wählte in aller Ruhe den Ast aus, der am stabilsten zu sein schien und wandte seine Aufmerksamkeit den fünf zu. Sein Blick wurde finster.

			»Was … was machst du denn hier?«, fragte einer von ihnen. Skharr erinnerte sich an den Mann, den er gezwungen hatte, sich zu entschuldigen.

			»Erstens habt ihr gehirnlosen Ausgeburten des stinkenden Janus ein Kind geschlagen. Zweitens habt ihr mir meinen Besitz gestohlen.« Er sprach leiser und ruhiger als im Gasthaus zu ihnen. »Ich werde ihn jetzt zurückbekommen und noch etwas für die Mühe, dass ich euch nachgehen musste, um ihn zurückzuholen.«

			Der Mann, der im Gasthaus einen Schlag abbekommen hatte, griff zuerst an. Er befand sich in unmittelbarer Nähe zu Skharr. In seinem betrunkenen Zustand konnte er wahrscheinlich nicht klar denken. Er zog einen Dolch, stolperte nach vorne und versuchte, eine Chance zu finden, um sein Ziel zu erstechen.

			Er konnte nicht mehr als zwei Schritte machen. Skharrs Stock krachte so hart auf den Kopf des Mannes, dass der vertrocknete Ast in zwei Hälften zerbrach. Skharr erinnerte sich an die Folgen, wenn man ein paar Mal zu oft auf den Kopf geschlagen wurde. Leute verloren ihren Verstand und konnten sich nicht an Dinge, die am Vortag passiert waren, erinnern. Sie vergaßen sogar Menschen, mit denen sie ihr ganzes Leben verbracht hatten.

			Es würde nicht das erfüllen, was der Mann verdient hätte, aber es wäre ein Anfang.

			Die anderen vier Männer waren nun aufgestanden, aber bewegten sich nur langsam. Sie hatten den ganzen Abend getrunken. Ganz egal wie geschickt sie nüchtern im Kampf waren, ihr einziger Vorteil in dieser Situation war der Alkohol, der ihren Schmerz dämpfen würde.

			Das bedeutete wiederum, dass er seine Rache gründlicher ausüben musste, um die Umstände zu kompensieren.

			Er schleuderte den zerbrochenen Stock auf den hinten stehenden Mann, um ihn davon abzuhalten, mit dem Rest anzugreifen. Der Krieger versuchte, sein Lachen zu unterdrücken, als sein Ziel nach dem Aufprall sein Gleichgewicht verlor und ins Feuer stolperte.

			Der Mann rollte sofort aus dem Feuer und klopfte seinen Körper ab, um die Flammen zu löschen. Er würde sich für den Moment aus dem Kampf heraushalten.

			Damit blieben nur noch drei Männer übrig. Skharr sah die Angst in ihren Augen, während sie vor ihm standen und auf eine Chance zum Angreifen warteten. Sie hatten vergessen, ihre Waffen zur Hand zu nehmen – oder in diesem Falle seine Waffen – und würden es bald bereuen.

			»Es gibt eine Lektion, die allen Soldaten beigebracht werden muss«, betonte Skharr, packte den nächstbesten am Kragen seines Hemdes und zog ihn zu sich heran. »Vor einem Kampf zu trinken endet nie gut. Es sei denn, man ist einer dieser Kampfmagier aus der östlichen Wüste, die in einem Trancezustand kämpfen. Die können den ganzen Tag trinken und werden dadurch viel gefährlicher.«

			Er ballte seine Hand zu einer Faust und schlug mit ihr auf den Kiefer des Mannes, sodass dieser ohne einen Laut umfiel. Währenddessen erreichten die anderen zwei ihr Reisegepäck und zogen ihre Waffen heraus. Einer von ihnen entschied sich für einen Sax, während der andere Skharrs Axt wählte.

			Der Krieger grinste sie an und reckte seinen Hals. »Ich denke nicht, dass einer von euch arschkriechenden Idioten aus der östlichen Wüste kommt. Ich habe einige Zeit in Oasenstadt verbracht. Einer der dort lebenden Herren hat mich anständig dafür bezahlt, dass ich seiner Leibwache beitrete, doch konnte ich nicht lange bleiben. Dieser Mann mochte es nicht, wenn seine Wachen sich betranken oder bestimmte Speisen aßen. Normalerweise kümmern mich die Regeln nicht, die ich befolgen soll, um meine Münzen zu verdienen. Aber mir vorzuschreiben, wie ich zu trinken und zu essen habe? Es gibt nicht genug Gold auf der Welt, um das zu kompensieren.«

			Der eine Mann schaffte es endlich, die Flammen auf seiner Kleidung zu löschen, gesellte sich zu den anderen Männern und sie tauschten verwirrte Blicke aus.

			»Was?«, fragte einer von ihnen.

			Skharr bewegte sich bereits vorwärts und streckte seine Hand aus. Er reichte nach dem Griff seiner Axt und zog den Mann, der sie hielt, ruckartig nach vorne. Sein Gegner war nicht ganz bei der Sache und verfehlte den richtigen Zeitpunkt, die Waffe loszulassen. Skharr spürte die Nase des Pilgersoldaten brechen, als sie auf seine Stirn aufprallte.

			Der Sax wurde in einem sauberen Stoß in die Richtung seines Bauches geführt. Skharr trat zur Seite, umfasste das Handgelenk des Mannes und zerdrückte es mit all seiner Kraft, bis er spürte, wie die Knochen gegeneinander knirschten und brachen. Der Mann schrie auf, ließ seine Waffe fallen und versuchte, seinen Arm aus Skharrs Griff zu befreien. Doch der Krieger setzte seiner Bemühung mit einem Stoß seines Ellenbogens gegen seinen Kopf ein Ende.

			Er sackte in sich zusammen und wurde nur durch Skharrs festen Griff aufrechterhalten.

			»Und dann war da noch etwas«, kommentierte der Barbar und wandte seine Aufmerksamkeit dem unglücklichen Burschen zu, dessen Kleidung überall verbrannt und schwarz geworden war. »Warst du jemals in der östlichen Wüste? Dort haben die Bewohner wunderschöne Städte in den Bergen gebaut.«

			Es kam keine Antwort von dem Mann, da er jeglichen Willen zum Kämpfen verloren hatte. Er ließ seinen Dolch fallen und drehte sich um, bereit zur Flucht. Als der Mann zu rennen begann, ergriff Skharr seinen Nacken und drehte ihn in eine andere Richtung. Es war ein Leichtes, das Tempo des Mannes zu seinem Nachteil zu nutzen und ihn mit dem Kopf zuerst in einen nahen Baum rennen zu lassen.

			Der Barbar suchte das Lager mit größter Effizienz ab und versuchte festzustellen, ob noch irgendeine Art von Bedrohung existierte.

			Zwar bezweifelte er es, aber falls sie irgendwie einen listigen Kleriker kontaktiert hatten, war es besser, vorsichtig zu sein.

			Er konnte ein Stück Seil leicht in dem Bündel Gepäck finden, in dem er es verstaut hatte. Das Seil benutzte er, um die Männer an nahe gelegene Bäume zu binden, bevor er seine Aufmerksamkeit seinem gestohlenen Besitz zuwendete. Fast alle seine Besitztümer waren noch vorhanden, obwohl sein Reiseproviant geöffnet und ein paar Dinge gegessen oder aus ihren Verpackungen entfernt worden waren.

			»Gottverdammte Kamelscheiße«, murmelte er ungehalten. Er wickelte alles noch Essbare in das Käsetuch, welches er in der Nähe geborgen hatte und untersuchte das Hab und Gut der Pilger. Die Qualität ihrer Waffen war nicht sehr gut – ein paar Dolche, Saxe und einer der Männer hatte einen Schild, doch darüber hinaus deutete nichts darauf hin, dass sie Soldaten gewesen waren. Sie waren höchstens gut bewaffnete Reisende, auch wenn er immer noch vermutete, dass mehr an der Geschichte dran war.

			Er blickte finster drein und sammelte den Rest ihrer Gegenstände ein. Sie hatten Essen und Trinken, aber als Skharr die anderen Gegenstände musterte, entdeckte er ein Fläschchen, welches mit einer leuchtend roten Flüssigkeit gefüllt war. Das Fläschchen war mit rotem Wachs versiegelt und mit zwei Schlangen, die sich um einen Stab winden, verziert.

			»Hm.« Er nickte, ließ die Phiole in seiner Tasche verschwinden und betrachtete den Rest. Obwohl er die meisten Gegenstände nicht wollte, waren die Münzen der fünf Männer mehr als genug, sodass er zu einer der größeren Städte reisen konnte, ohne dabei jemals ohne ein Dach über dem Kopf schlafen zu müssen.

			Das größere Problem würde beginnen, sobald er in Verenvan ankam. Während seiner Zeit, in der er für andere gekämpft hatte, hatte er eines gelernt, nämlich, dass das Leben in zivilisierter Gesellschaft sehr kostspielig war.

			Skharr brummte mürrisch und schüttelte den Kopf. Er nahm einen nahe stehenden Eimer in die Hand und lief in die Richtung, in der er das Plätschern eines Bachs hören konnte. Das Wasser war klar und reflektierte das Mondlicht. Er füllte den Eimer mit so viel Wasser wie möglich und kehrte zum Lagerplatz zurück. Das Feuer hatte begonnen, bis auf die Glut herunterzubrennen.

			Der Krieger warf ein paar Äste in die Glut und ging auf den Mann zu, den er im Gasthaus zu einer Entschuldigung gezwungen hatte. Seine Rolle in der Gruppe schien der eines Anführers zu ähneln und so war er die Person, mit der Skharr sprechen wollte.

			Er fand eine Kelle, mit der er Wasser aus dem Eimer schöpfte und einen kleinen Schluck aus ihr trank. Den Rest spritzte er dem am Baum gefesselten Mann ins Gesicht.

			Der Pilger gab einen überraschten Laut von sich, schaute sich um und versuchte, sich aus seinen Fesseln zu befreien. Er bewegte seinen ganzen Körper im Protest, was nur dazu führte, dass das Seil um sein gebrochenes Handgelenk enger wurde.

			»Gut.« Nachdem der Mann sich beruhigt hatte, setzte Skharr sich vor ihn. »Da du jetzt wach bist, müssen wir darüber reden, wie wir unser Treffen abschließen. Natürlich könntet ihr Schwachköpfe euch dazu entscheiden, der nächsten Wache Bescheid zu geben und ein Kopfgeld auf mich aussetzen zu lassen. Jedoch solltet ihr wissen, dass das nur bedeuten würde, dass ich jeden von euch jagen und mitsamt eurer ganzen Familie töten müsste. Nur so könnte ich sicherstellen, dass es kein Geld gäbe, um das Kopfgeld zu bezahlen. Das wäre nur eine Verschwendung eurer Zeit, meinst du nicht auch?«

			Der Pilger starrte ihn an. Zwar verstand er eindeutig, was er sagte, aber es fiel ihm schwer, den Barbaren, der hauptsächlich ihre zwei bisherigen Begegnungen mit Schlägen gelöst hatte, mit dem zu versöhnen, der seelenruhig vor ihm saß.

			Letztendlich nickte er, da er nicht wusste, was er sonst tun sollte.

			»Großartig.« Skharr griff nach vorne, um die Fessel, die um die rechte Hand des Pilgers gebunden war, zu lösen und räumte das Seil beiseite. Dabei zog er einen seiner Dolche. »Nun, ich könnte deinen Heiltrank an mich nehmen – ziemlich wertvoll, wenn er an die richtigen Leute verkauft wird – und auf diese Weise, die Schuld als beglichen ansehen. Jedoch habe ich festgestellt, dass die meisten Leute mich einfach nicht beim Wort nehmen können, womit ich jegliche Verhandlungen mit einem Nachteil beginne. Also, hast du schon einmal von dem ökonomischen Konzept von Angebot und Nachfrage gehört?«

			Der Mann schüttelte den Kopf und wimmerte, als sein Geiselnehmer seine Hand nahm und diese gegen die Erde presste.

			»Dachte ich mir schon. Kurz gesagt, man kann auf ein paar Wegen eine Nachfrage erzeugen, die ein anderer dann mit seinem Angebot erfüllt. Ich würde natürlich den einfachsten Weg bevorzugen. Da du derjenige bist, dem ich den Trank am schnellsten verkaufen könnte, muss ich eine Nachfrage schaffen, verstehst du?«

			Der Pilger verstand es nicht. Jedenfalls nicht sofort, aber er begriff es, als Skharr sein Handgelenk immer noch festhielt und den Dolch durch seine Hand und in die darunter liegende Erde rammte.

			Sein Schmerzensschrei war nicht völlig unangenehm anzuhören. Eigentlich mochte der Krieger es nicht, auf diese Weise jemanden Schmerzen zuzufügen, aber manchmal mussten Lektionen ausdrücklich erteilt werden.

			»Na, das ist ja interessant«, bemerkte er und ließ die Hand des Mannes los, da er sie nicht länger festhalten musste. Der Dolch tat es für ihn. »Es scheint, als würdest du unerwartet einen Heiltrank gebrauchen, meinst du nicht auch? Wie es der Zufall will, bin ich im Besitz eines solchen und ich wäre bereit, ihn dir zu verkaufen.«

			»Das ist meiner!«, rief der Pilger schluchzend.

			»Du hast bereits bewiesen, dass es dich nicht kümmert, wenn etwas jemand anderem gehört. Falls du also nicht willst, dass sich deine Hand mit dem infiziert, was auch immer auf dem Messer war, bevor ich es aufgehoben habe, wirst du ganz sicher meinen Trank kaufen wollen.«

			»Wir haben genug Münzen!«

			»Nicht mehr.«

			Der Mann riss seine Augen auf und starrte auf den Berg von einem Mann, der vor ihm saß. Skharr starrte zurück, während er sich das braune Haar aus den Augen strich und es in das locker sitzende Lederband stopfte.

			»Wir … wir haben Edelsteine in das Futter unserer Kleidung einnähen lassen«, erklärte der Pilger. »Wir … wir … nun, eine Pilgerreise ist nicht gerade die sicherste Reise und da wir viel Gold brauchen würden, haben wir die Steine einnähen lassen. Du kannst … du kannst die mitnehmen, ja?«

			»Nun, das setzt voraus, dass du die Wahrheit sagst.« Er lehnte sich über den Mann, zerrte leicht an der Kleidung des Mannes und tastete nach versteckten Taschen. Tatsächlich spürte er etwas Hartes am Saum des Hemdes. Mit etwas Mühe konnte er die Naht aufreißen und zwei leuchtend blaue Edelsteine und ein weiterer, ebenso leuchtend grüner Stein fielen heraus.

			Der Barbar war kein Juwelier, aber er vermutete, dass jeder Stein sehr wertvoll war.

			»Dann sind wir also quitt?«, fragte der Mann und nickte eifrig mit dem Kopf, während er seine Zähne zusammenpresste. »Du befreist und heilst mich?«

			»Einen Moment noch.«

			Skharr suchte die anderen bewusstlosen Pilger nacheinander ab und fand in ihrer Kleidung ähnliche Taschen, in denen sich jeweils drei oder vier Edelsteine befanden.

			Ihr Wert würde ihn für mindestens eine Woche in einer großen Stadt leben lassen.

			»Du wirst uns also gehen lassen?«, fragte der Mann, doch er sah so aus, als zweifelte er an seiner Frage.

			»Niemand hat je behauptet, dass ich nicht ein Mann meines Wortes bin«, antwortete er und gab der Wange des Diebs einen leichten Klaps, bevor er das Messer herauszog und es neben der zerschnittenen Hand auf dem Boden liegen ließ.

			Der Krieger brach das Wachssiegel der Phiole und schnupperte an ihr. Nicht viele Düfte waren so gut wie der eines richtig hergestellten Heiltranks. Der Duft erinnerte ihn an die Rosen, die im Sommer vor dem Haus, in dem er als Kind gewohnt hatte, an dornigen Büschen wuchsen.

			Er senkte das Fläschchen vorsichtig, goss ein paar Tropfen direkt in die Wunde und beobachtete, wie die Magie des Trankes auf die Hand des Mannes wirkte. Es dauerte nicht lange, bis die Wunde aufhörte zu bluten und sogar begann, sich zu schließen.

			»So, das sollte reichen, damit du dich und deine ebenso dämlichen Freunde von euren Fesseln befreien kannst.« Skharr klopfte dem Mann erneut leicht auf die Wange und steckte den übrigen Heiltrank in die Tasche seines Hemdes. »Nun, wenn ich behaupte, dass ich euch alle und eure Familien töte, wenn ihr ein Kopfgeld auf mich aussetzt, würdest du dann sagen, dass ich übertreibe?«

			Der Mann kniff die Augen verwirrt zusammen.

			Skharr seufzte frustriert. »Lüge ich mit einer Aussage?«

			Die Augen des Pilgers wurden groß, als er die Aussage verstand und er schüttelte den Kopf. »Nein … nein.«

			»Gut. Es war mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen.«

			Skharr ging los, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Er konnte hören, wie sich der Mann mit seiner heilenden Hand befreite. Seine Kameraden hatten begonnen, das Bewusstsein wiederzuerlangen und ihr Anführer schnitt das Seil um ihre Glieder durch. Der Barbar blieb in naher Distanz stehen und versteckte sich hinter dem Dickicht, um zu sehen, ob die Männer versuchen würden, ihm zu folgen.

			Stattdessen stiegen sie auf ihre Pferde und ritten in die Richtung, die vom Dorf weg führte, ohne auch nur zurückzuschauen. Vermutlich planten sie, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Krieger zu bringen.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Als der Barbar ein paar Tage später vor den Toren von Verenvan stand, kam er zu dem Entschluss, dass Hafenstädte einen einzigartigen und unverwechselbaren Reiz hatten. Solche Städte verleiteten die Menschen dazu, sich als Händler zu verwirklichen, anstatt Bauernhöfe zu betreiben. Jede Kleinigkeit der Stadt vermittelte den Eindruck, dass die Menschen sich nicht mehr bewusst waren, woher ihr Essen kam. So hatten diese Menschen begonnen, die Menschen von außerhalb der Stadt zu verabscheuen. Doch waren diese diejenigen, die für ihre Nahrung und alle anderen Bequemlichkeiten sorgten.

			Es war interessant, das als Außenstehender zu beobachten. Die Leute interessierte es nicht, was ein Mann wie Skharr über ihre Kultur und Lebensweisen dachte. Vielmehr hatten sie eine ganze Menge über die Männer von den westlichen Clans zu sagen, wenn sie dachten, dass niemand zuhörte.

			Skharr scherte sich einen Scheißdreck um sowas. Sie waren auf Männer wie ihn angewiesen, die ihre schmutzige Arbeit verrichten, da sie selbst für solche Arbeit zu zivilisiert waren. Die Tatsache, dass sie andere anständig bezahlten, nur um nicht für sich selbst arbeiten zu müssen, kam ihm auch zugute.

			Die Tore sowie der Hafen von Verenvan waren für die Nacht geschlossen worden, was einer Handvoll Karawanen keine andere Wahl ließ, als außerhalb der gewaltigen Granitmauern ein Lager aufzuschlagen. Die Ankunft könnte durchaus ein Anlass zum Feiern für die Karawanen sein. Er konnte erkennen, dass einige von ihnen monatelang unterwegs gewesen waren und erst jetzt ihr Ziel erreicht hatten. Sie würden ihre Waren an die Schiffe im Hafen weitergeben, die wiederum ihre eigenen Waren an die Karawanen geben würden, um sie zu ihren Heimatorten zu bringen.

			Es war ein endloser Kreislauf, in dem er kein Ende sah und der ihn wieder als Außenseiter auftreten ließ. Er beobachtete ihre Feierlichkeiten und beschloss an ihnen teilzunehmen, da sie anderen Reisenden Wein und Essen zu relativ niedrigen Preisen bereitstellten.

			Mehr als ein paar Anführer der Karawanen boten ihm einen Platz als Wächter in ihrer Gruppe an, aber er hatte seine Lektion bezüglich Karawanen schon lange gelernt. Diese Karawanenführer waren genauso gierig wie die Leute, die ihre Reisen finanzierten und würden jedes Mittel benutzen, um ihn um seinen Lohn zu betrügen. Manche würden sogar so weit gehen, ihn mitten in der Wüste auszusetzen oder versuchen, ihm den angeblichen Schutz auf der Rückreise in Rechnung zu stellen.

			So war es kein Wunder, dass Kämpfer, die etwas von sich selbst hielten, sofort die Nase bei der Erwähnung von einem Auftrag einer Karawane rümpften. Sie arbeiteten stattdessen lieber als Söldner oder auch als Räuber, um genau die Wagenkolonnen zu bestehlen, die weniger talentierte Leute anheuerten.

			Ein paar Stunden vergingen und der Abend wurde zur Nacht. Viele der Reisenden fanden einen Platz, um sich für ein paar Stunden Schlaf bis zum Morgengrauen hinzulegen.

			Skharr hatte einen warmen Platz in der Nähe eines lodernden Feuers ergattert. Er zog seine Besitztümer näher an sich und lehnte sich gegen Pferd, welcher hinter ihm lag. Es war nicht die beste Schlafgelegenheit, aber am nächsten Morgen würde er eine großartige Aussicht haben. Als er in der Stille der Nacht lag, konnte er zusehen, wie die Sonne im Osten aufging und die offene Landschaft vor der Stadt erhellte.

			Er war extrem früh wach und bereit, die Stadt zu betreten. Aber die Schlange in die Stadt war bereits vor Sonnenaufgang und Öffnung der Tore ellenlang. Die Menge wurde zurückgedrängt, damit die Tore aufgestoßen werden und sich ausschwingen konnten, während die Wachen ihren Posten an der Einwanderungsstation im Schatten der Mauern einrichteten.

			Er hatte es schon dutzende Male gesehen und würde es wahrscheinlich noch viele weitere Male sehen. Skharr wurde durch das Gedränge der anderen Reisenden in die Richtung der müde und gelangweilt aussehenden Wachen, die ihren Eintritt in die Stadt überwachten, geführt.

			»Was ist Euer Anliegen in Verenvan?«, wollte eine Wache wissen und runzelte die Stirn, während sie den Barbaren musterte. Ein paar der anderen Wachen, die vorher abgelenkt gewesen waren, kamen nun etwas näher. Sie waren sich unsicher, was sie von dem Mann und seinem Pferd halten sollten.

			»Plündern«, behauptete er. »Plündern. Stehlen. Verbrennen und zerstören.«

			Der Gesichtsausdruck der Wache veränderte sich nicht und sie starrte ihn weiter an. Sein Versuch, einen Scherz zu machen, war offensichtlich fehlgeschlagen. Vielmehr sah es so aus, als ob ein paar der nahe stehenden Wachen nach ihren Waffen griffen.

			Nehmen die mich wirklich ernst? So dumm können diese Holzköpfe doch nicht sein.

			Die Wache, die vor ihm an der Station saß, war jedoch nicht beunruhigt. Sie sah so aus, als würde sie diese Arbeit schon lange genug machen, um zu wissen, dass Reisende, die von üblen Vorhaben vor Wachen redeten, höchstwahrscheinlich scherzten. Jedoch bedeutete das nicht, dass der Scherz gut ankam.

			»Euer Anliegen?«, fragte sie erneut und warf ihm einen skeptischen und genervten Blick zu.

			»Kopfgeld von der Söldnergilde.« Skharr verdrehte seine Augen.

			»In der großen Stadt von Verenvan ist Vagabundieren illegal. Habt Ihr einen Nachweis von Eurem Arbeitsverhältnis oder Eurem Wohnsitz?«

			Er holte die Schriftrolle aus seinem Umhang und reichte sie der Wache. Der gelangweilte Wächter hatte wahrscheinlich schon Tausende solcher Rollen gesehen und drückte seinen Daumen auf das Siegel der Schriftrolle. Er zog seine Hand mit verzerrter Miene zurück, als er den stechenden Schmerz spürte, der die Echtheit bestätigte.

			»Noch kein Wohnsitz«, erklärte er. »Das erste Mal.«

			»Genießt Euren Besuch in Verenvan.« Die Wache gab sich mit der Floskel keine Mühe und nahm lediglich ein Stück Papier vom Stapel, unterzeichnete es mit einem blauen Stempel und reichte es ihm. »Tragt dieses Papier immer bei Euch, da Ihr es gegebenenfalls einer patrouillierenden Wache vorzeigen müsst. Außerdem muss es in sieben Tagen erneuert werden, wenn Ihr bis dahin keinen Wohnsitznachweis habt. Stimmt Ihr diesen Bedingungen zu?«

			Skharr zuckte mit den Schultern.

			Die Wache sah nicht gerade amüsiert aus. »Ich benötige eine mündliche Vereinbarung, damit der Stempel funktioniert.«

			Er zuckte erneut mit den Schultern, beugte sich vor und sprach langsam. »Ich stimme zu.«

			Der Gesichtsausdruck des Wachmanns änderte sich nicht und er reichte ihm das Papier. »Willkommen in Verenvan.«

			Der Krieger nahm das Dokument an sich und schnalzte mit der Zunge. Pferd lief dicht hinter ihm und blieb stehen, als er es tat. Er sah die beiden Wachen an, die ihnen den Weg versperrten.

			»Dokumente?«

			Kommentarlos hielt er ihnen das Dokument vor die Nase und hielt es so lange dort, bis sie endlich zurückwichen und ihn durch das Tor ließen.

			Skharr hatte nicht gelogen. Er war noch nie in der Hauptstadt gewesen und hatte über Verenvan nur Berichte gehört. Er war nur einmal in der Sichtweite der Mauern gewesen. Eigentlich war er nicht sehr begeistert von seiner Ankunft gewesen, aber der Anblick und die Gerüche, die er beim Eintreten in die Stadt wahrnahm, waren verlockend. An jeder Ecke wurden Speisen zubereitet und Händler versuchten, ihre Waren zu verhökern und die Lautstärke der anderen Händler zu übertreffen. Da sich ihre Stände zwischen den hohen Gebäuden entlang der engen Straße befanden, wurden die Menschen zusammengedrängt und konnten sich nur langsam fortbewegen.

			Sogar am frühen Morgen waren schon zu viele Menschen unterwegs und gingen den Sachen nach, die ihre Aufmerksamkeit verlangten. Er fühlte sich eingeengt unter so vielen Menschen. Als wäre er ein Tropfen eines Flusses, der unaufhaltsam auf den Ozean zusteuerte.

			Es war kein angenehmes Gefühl und sicherlich keines, welches er noch einmal erleben wollte. Er ließ sich zurückfallen und lief an Pferds Seite, bis sie tiefer in der Stadt waren. Er konnte sich jedoch keinesfalls verlaufen. Es war bekannt, dass die Gilden ihren Standort in der Nähe des Hafens hatten, welcher leicht zu finden war. Es würde nur ewig dauern, den Hafen zu erreichen.

			Nun kam das langsame Tempo der Menge zu einem Stillstand und Skharr verzog seine Miene. Eine Gruppe von Wachen bahnte sich einen Weg durch das Gedränge, indem sie die Leute zurückdrängten und am Weitergehen hinderten. Diese Wachen waren anders als die, die ihren Posten am Tor hatten. Ihre bronzefarbenen Rüstungen und Waffen waren so sehr poliert, dass sie wie Gold glänzten. Sie benutzten ihre Speere, um die Mitte der Straße freizuräumen und einen Weg zu schaffen, auf dem jemand ungehindert laufen konnte.

			Einige aus der Menge waren überrascht und tuschelten, als eine Gruppe begann, sich durch den freigeräumten Bereich zu bewegen. Sie waren alle in unglaublich teure Gewänder gekleidet und Seide, Samt und helles Violett wurden von der Sonne angestrahlt. Die Tatsache, dass die Gruppe sich zu Fuß bewegte, ergab für Skharr erst Sinn, als sie nahe genug herangekommen waren.

			Viele aus der Gruppe schienen Menschen zu sein, aber manche unter ihnen wurden wie Adelige behandelt und waren nicht menschlich. Sie waren groß und schlank und ihre Kleidung war aus einem Stoff, den er nicht zuordnen konnte. Ihr Haar war lang und glatt und schimmerte silbern, golden oder schwarz. Die Weise, wie ihre spitzen Ohren aus ihren Haaren emporstiegen, bestätigte, dass sie Elfen waren.

			Er hatte schon einmal Elfen angetroffen, jedoch waren es Drow gewesen, die im Dunkelwald lebten. Drow waren in einer Sippe lebende, gewalttätige Gestalten, die in Bäumen lebten. Die Elfen vor ihm waren Eladrin. Zumindest vermutete er das aufgrund von Geschichten, die er als Kind gehört hatte.

			»Ich dachte, Hochelfen hätte man nicht mehr gesehen, seitdem sie die Meere überquert haben«, murmelte Skharr leise.

			»Sie sind zurückgekommen!«, antwortete die junge Frau neben ihm und sah genauso aufgeregt wie der Rest der Menge aus.

			Er runzelte irritiert die Stirn, da er nicht damit rechnete, dass ihn jemand gehört hatte.

			»Ja«, fuhr sie fort und versuchte, einen besseren Platz zum Gaffen zu ergattern, als die Elfen stehen blieben. »Sie gründeten eine Hauptstadt und wollen wieder eine Beziehung zu den Menschen aufbauen.«

			Das schien sehr unwahrscheinlich, aber Skharr behielt seine Gedanken für sich. Viele Sachen, die man über die Eladrin wusste, waren durch Mythen verfälscht worden. So würde er nie behaupten, irgendetwas über sie zu wissen.

			Plötzlich begannen die Wachen, die Menge weiter nach außen und aus dem Weg zu drängen, obwohl die Gruppe von Elfen stehen geblieben war. Ein kleinerer, jüngerer Elf trat vor. Die Eladrin sah aus wie ein kleines Mädchen, aber er konnte nicht wissen, ob ihr Aussehen die Wahrheit widerspiegelte. Sie schritt einfach an den Wachen vorbei und der Rest der Leute wich ihr aus dem Weg, als ob das Mädchen sie mit etwas anstecken könnte. Ihre Aufmerksamkeit war fest auf Pferd gerichtet.

			Sie griff in ihren langen Ärmel hinein und als sie ihre Hand wieder herauszog, hielt sie einen saftigen, roten Apfel in der Hand, den sie dem Tier entgegenstreckte. Seine Aufmerksamkeit war sofort erregt und das Pferd kam ihr näher, um das Stück Obst mit seinem Maul aus ihrer Hand zu pflücken. Sie kicherte und kraulte es an der Stirn.

			»Wie kommt es, dass jeder Äpfel hat, nur ich nicht?«, wunderte sich Skharr ohne nachzudenken.

			Das Mädchen lachte erneut und schaute ihn mit ihrem blassgelben Blick an. »Das hat er sich auch schon gefragt.«

			Ihre Stimme klang nicht wie die eines Kindes. Ihr Akzent war ein wenig eigenartig und es klang, als ob sie eine veraltete Form der Hochsprache anwandte, aber ihre Worte waren verständlich. Sie war auch vollkommen redegewandt. Sie konnte die Sprache fließender sprechen als einige Einheimische, die er getroffen hatte.

			»Ich … wir teilen uns die Äpfel«, gab Skharr schließlich zu, nachdem er seine Fassung wiedererlangt hatte.

			»Er sagt, Ihr esst mehr, als Ihr teilt.«

			Der Barbar warf dem Pferd einen finsteren Blick zu, doch kaute dieses weiter auf seinem Obst, als würde es die Situation nicht verstehen.

			»Ihr seid nicht aus dieser Stadt«, stellte das Mädchen fest und stand aufrecht vor ihm. »Woher stammt Ihr, Fremder?«

			Sein Blick wurde noch finsterer und er musterte sie für einen Moment, bevor er den Kopf schüttelte. »Aus den westlichen Clans.«

			Sie schaute ihn neugierig an. Ihr langes, silbernes Haar wehte im Wind und sie kicherte abermals, als Pferd versuchte, an ihren Haaren zu knabbern. »Ich kann nicht behaupten, dass ich mit diesen Clans vertraut bin. Wir waren seit vielen Jahren nicht mehr in dieser Gegend und es scheint, als hätte Euer Volk unbekannte Gegenden bevölkert. Ich würde gerne eines Tages mehr über die westlichen Clans erfahren.«

			»Ich …« Skharr wusste nicht, was er antworten sollte und zum Glück musste er auch nicht antworten, da der Rest der Eladrin näher kam und zu ihr sprach. Sie kommunizierten in einer weichen, fast musikalisch klingenden Sprache. Sie antwortete ihnen und verbeugte sich steif vor dem Krieger. Die anderen taten es ihr gleich und verbeugten sich ebenfalls vor ihm, bevor sie gemeinsam zu ihrem Gefolge zurückkehrten und nach dem kurzen Halt schnell weiterzogen. Die Wachen nahmen ihre schützende Position wieder ein, als sie ihre Reise fortsetzten.

			Der Krieger schüttelte den Kopf, während er langsam in Richtung der Stege weitermarschierte. »Was kommt als Nächstes – Goblins, die aus ihren Bergen kommen, um Seefahrer zu werden?« Es fühlte sich komisch an, dies in Erwägung zu ziehen. Das Aussehen des Mädchens entsprach dem eines Kindes. Aber wenn sein Wissen über die Eladrin korrekt war, war sie wahrscheinlich mindestens hundertfünfzig Jahre älter als er.

			Als die Sonne weiter aufging, verstärkte sich auch ihre Hitze, die auf der Erde ankam. Die Menschenmenge wurde kleiner, da die meisten sich auf den Weg zu ihren Geschäften machten. So blieben die Straßen für eine kurze Zeit frei. Auch Skharr machte sich auf und erreichte schließlich den Hafen der Stadt. Nachdem er ein paar Leute angehalten hatte, um zu fragen, wo die Söldnergilden waren, näherte er sich den großen Steingebäuden, die den Hafen überblickten.

			Die Gebäude selbst waren sehr groß und sahen so aus, als wären sie gebaut worden, um größere Lebewesen als Menschen zu beherbergen. Er beobachtete, wie bewaffnete Männer und Frauen auf ihren Reittieren direkt ins Gebäude ritten und erst abstiegen, als sie sich den aufgebauten Ständen näherten. Waffen- und Rüstungsstände waren gang und gäbe in den Hallen der Söldnergilden. Andere Händler boten verschiedene Dienstleistungen an. Es war keine Überraschung, dass einige Schmiede auch Stände aufgebaut hatten, da es immer eine lebhafte Nachfrage nach Waffen- und Rüstungsreparaturen gab, die sie gegen eine Gebühr ausführten.

			Eine weitere Sorte von Ständen war die, neben denen ältere, bärtige Männer standen. Sie sahen so aus, als wären sie irgendwann einmal selbst Krieger gewesen. Doch nun waren sie zu alt für diese Art von Beschäftigung und waren nun Gildenmeister geworden. Sie halfen anderen dabei, den Überblick über die Kopfgelder, die den angereisten Söldnern aufgetragen worden waren, zu behalten.

			Es war wie der Markt, den er beim Eintreten in die Stadt gesehen hatte, doch befand sich dieser Markt im Inneren eines riesigen Gebäudes. Das schwere Dach über ihnen wurde von Marmorsäulen gestützt. Die Fenster in der Größe von Häusern bestanden aus buntem Glas und erleuchteten neben den Lampen und Fackeln das Gebäude.

			Einer dieser Männer winkte Skharr zu sich heran. Da er keine Ahnung hatte, was er als Nächstes tun sollte, ging er zu dem Mann hinüber und gab Pferd ein Zeichen, ihm zu folgen.

			»Seid gegrüßt, Fremder«, donnerte die raue Stimme des Gildenmeisters. Er war zwar einen Kopf kleiner als der Barbar, aber seine Schultern und Taille waren breiter. »Ihr wollt sicherlich ein Kopfgeld einkassieren, was?«

			»Nein«, antwortete er, zog die Kopfgeld-Schriftrolle heraus und reichte sie dem Mann. Der Mann begutachtete nicht das Siegel, sondern das Papier sowie den Einband der Schriftrolle. Skharr vermutete, dass es eine Methode gab, um festzustellen, ob sie gestohlen worden war. Wahrscheinlich hatte diese Methode mit dem Blut des alten Mannes, von dem er die Schriftrolle erhalten hatte, zu tun.

			»Nun denn. Ihr wollt einen Kopfgeldauftrag starten. Ihr werdet einer Gilde beitreten müssen, wenn Ihr dabei Hilfe haben wollt. Das bedeutet, dass die Gilde auch einen Teil der Belohnung bekommt. Aber wenn Ihr dachtet, dass Ihr das allein hinbekommt, wärt Ihr nicht hier, oder?«

			Skharr schüttelte den Kopf.

			»Davon abgesehen bin ich mir sicher, dass die meisten Gilden gerne einen Burschen wie Euch unter ihren Mitgliedern hätten. Ihr könnt Euch wahrscheinlich jede Position aussuchen, die Euch gefällt. Ihr seht aus, als würdet ihr der Gilde, die unter dem Schutz von Janus steht, beitreten wollen, stimmt’s?«

			Der Krieger verzog seine Miene und schüttelte den Kopf. »Hochgott Janus ist ein Arsch.«

			Ein gewaltiges Stirnrunzeln erschien auf dem Gesicht des Mannes und er zupfte leicht an seinem Bart. »Ihr wisst, dass Janus der Schutzgott aller ist, die nach Gold, Plünderung und Frauen streben. Diejenigen, die dies wollen, sollten ihn nicht verärgern.«

			»Wenn man ihn ruft, sollte man eigentlich wissen, dass er irgendwo herumliegt, besoffen vom Wein, und keine Absicht hat, einem zu Hilfe zu kommen. Wenigstens ist auf Theros Verlass, wenn man ihn ruft.«

			Der Händler öffnete den Mund, um zu widersprechen. Doch anstatt zu widersprechen, zog er eine Augenbraue hoch, neigte nachdenkend seinen Kopf und akzeptierte Skharrs Worte. Letztlich zuckte er mit den Schultern. »Na gut. Das Haus von Theros soll es also sein.« Er zog eine Handvoll Papiere hervor und begann, sie zu unterschreiben. Außerdem füllte er ein paar Abschnitte mit einer Feder aus. Allerdings schien er kein Tintenfass zu besitzen. Nachdem er mit dem Ausfüllen fertig war, reichte er Skharr einen Stempel mit eleganten Runen auf der Rückseite.

			»Was?«

			»Blutmagie, Jungchen. Sie ist die Magie, die jemanden am besten an einen Vertrag bindet, zumindest im Falle einer Einzelperson. Bei größerer Anzahl neigt sie dazu, nicht zu wirken, aber solche Situationen beachte ich nicht. Ihr müsst mit einem Tropfen Blut den Stempel an Euch binden. Auf diese Weise kann er nicht von Eurer Leiche gestohlen werden, solltet Ihr … nun ja, ermordet werden. Passiert ziemlich oft in diesem Geschäft. Solange Ihr aber in eine Gilde aufgenommen werdet, steht Ihr in der Stadt unter ihrem Schutz. Aber brecht nicht das Gesetz oder verärgert die einheimische Wache, die Täter nicht sehr freundlich behandelt. Wir hatten schon genug Auseinandersetzungen zwischen den Gilden und der Wache.«

			Der Krieger nickte. Die Wachen, denen er bisher begegnet war, waren für seinen Geschmack etwas zu feindselig gewesen, aber er hatte dies einer generellen Abneigung gegenüber Fremden zugeschrieben.

			»Wo kann man hier gut die Nacht verbringen?«, fragte er, als der Mann ihm die Schriftrolle zurückgab und er sie vorsichtig verstaute. »Ohne Diebe und mit gutem Essen?«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob es hier eine Bleibe für die Nacht gibt, bei der keine Taschendiebe herumlungern. Aber in der Angespülten Meerjungfrau gibt es das beste Essen der Gegend. Da sie eine kleine Fischfangflotte haben, gibt es jeden Tag frischen Fisch vom Hafen. Außerdem gibt es gemütliche Betten und auch gute Huren, falls Ihr an sowas interessiert seid.«

			Skharr nickte. »Wo?«

			»Folgt der Straße, die am Hafen entlang führt und Ihr werdet das Schild des Gebäudes sehen – eine Meerjungfrau, die ihre Titten raushängen lässt. Wahrscheinlich ist es eines der besten Lokale, das diese Stadt zu bieten hat.«

			Der Barbar nickte abermals, schnalzte mit der Zunge und zog damit Pferds Aufmerksamkeit auf sich. Das Tier drehte sich sofort um und folgte ihm, während Skharr in Richtung Tür ging.

			»Wisst Ihr, ich könnte Euch ein gutes Angebot für einen besseren Sattel machen«, rief der Mann hinter ihm. »Die besten Preise gibt es innerhalb der Mauern der Gildenhalle.«

			Er warf dem Mann einen Blick über seine Schulter zu. »Wieso?«

			»Ihr reitet Euer Pferd nicht und deswegen dachte ich, dass Euer Sattel Euch Probleme bereitet.«

			Skharr schaute Pferd an. Pferd schnaubte und schüttelte den Kopf, während der Barbar ihm den Nacken tätschelte.

			»Mein Bruder. Brüder reiten keine Brüder.«

			Der Gildenmeister kniff die Augen zusammen und setzte ein paar Mal an, um etwas zu sagen, als er versuchte, die Worte des größeren Mannes nachzuvollziehen. Aber er überlegte es sich anders. »Richtig … Äh … Brüder … Nun, lasst es mich wissen, wenn Ihr einen neuen Sattel benötigt, ja?«

			Der Krieger nickte erneut, drehte sich wieder zur Tür um und schnalzte mit der Zunge. Pferd lief hinter ihm her, als sie die Gildenhalle verließen. Wie versprochen, war das Schild mit der Meerjungfrau nicht schwer zu finden und das Lokal schien bei den frisch angereisten Leuten ziemlich beliebt zu sein. Es war viel größer als die Gasthäuser, die er auf dem Weg in die Stadt besucht hatte. Er hatte keine Schwierigkeiten, einen Stall für Pferd und sogar ein Einzelzimmer für sich selbst zu finden.

			Der Duft von Fischeintopf hatte sich im ganzen Lokal ausgebreitet. Er suchte sich einen Sitzplatz und lauschte den Liedern der Matrosen, die gerade im Hafen angekommen waren. Diese Lieder wurden von exotischen Instrumenten begleitet.

			Er stellte fest, dass es ein friedlicher Abend werden würde. Doch ein so friedlicher Abend wirkte völlig bizarr und kam so unerwartet, sodass er ein wenig enttäuscht war. Er blickte den Fischeintopf, das Brot und den Krug mit Honigwein misstrauisch an und fragte sich, wie lange dieser Frieden wohl anhalten würde.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Wegen des bequemen Bettes und seiner späten Ankunft erwachte Skharr, nachdem die Sonne längst aufgegangen war. Warme Sonnenstrahlen schienen durch die Lamellen der Fenster herein.

			Es war schon eine Weile her, dass er so gut und so lange geschlafen hatte. Jedoch lag das nicht daran, dass er sich sicher fühlte. Die Stadt engte ihn für seinen Geschmack zu sehr ein. Ein Mann seiner Größe brauchte mehr Platz, falls er in einen Kampf verwickelt werden würde.

			Wahrscheinlich hatte er einfach die Erholung gebraucht. Seitdem er seine Farm verlassen hatte, hatte er nicht mehr gut geschlafen. Vielleicht war es ein Zeichen seines Körpers, der ihm mitteilte, dass er mehr Erholung brauchte.

			Jedoch war er nicht in die Stadt Verenvan gekommen, um zu schlafen. Er war wegen der Schriftrolle gekommen, doch er hatte es nicht eilig, sich in ein Verlies zu wagen. Schließlich kam er vielleicht nicht mehr heraus. Zwar hatte er ein paar Münzen, die dafür sorgten, dass er eine Weile angenehm leben konnte, doch würden sie schnell ausgehen und ihm nur eine Möglichkeit lassen. Er müsste einen Weg finden, mehr zu verdienen.

			Er bezweifelte, dass jegliche Gasthäuser einen Krieger wie ihn wollten, um ihre Lokale sicher zu halten. Diejenigen, die Krieger wie ihn wollten, gaben wahrscheinlich anderen Kämpfern einen triftigen Grund, sich von diesen Lokalen fernzuhalten.

			Nein, er würde sich Arbeit in der Gildenhalle suchen müssen. Als er vom Bett aufstand und seine Kleidung anzog, atmete er tief ein und bereitete sich auf den bevorstehenden Tag vor. Die unmittelbare Nähe zu den Einheimischen zerrte ein wenig an seinen Kräften und er fürchtete sich vor dem, was noch kommen würde.

			»Ich hätte den Hof behalten sollen«, murmelte er etwas streitlustig. Als Bauer würde es zwar länger dauern, die nötigen Münzen für die Heimreise zu verdienen, aber dieser Weg garantierte seine Heimreise. Es sei denn, die Götter entschieden sich dazu, dies gezielt zu verhindern. Sein jetziges Leben war ihm zu ungewiss.

			Er bezahlte ein paar Kupferstücke für das Frühstück, das aus einem über dem Feuer geröstetem und mit Honig bestrichenem Brot, ein paar Früchten und, laut dem Gastwirt, einem frisch gefangenen und gebratenen Kabeljau bestand. Es war nahrhaft und die Würzung war großartig, was ihn in eine gute Stimmung versetzte, als er das Gasthaus verließ.

			Als seine Stiefel das Kopfsteinpflaster berührten, kam alles, was er an der Stadt verabscheute, mit einem Schlag zurück. Auf den Straßen waren weniger Leute unterwegs, aber er hatte immer noch das Gefühl, gefangen zu sein und keinen Platz zu haben, um sich zu bewegen.

			»Verzeihung!«, sagte eine kleine, piepsige Stimme irgendwo in der Nähe. »Meister Skharr?«

			Er ließ seinen Blick schweifen, um herauszufinden, woher die Stimme kam und entdeckte schließlich ein kleines Mädchen, welches neben ihm stand. Sie hatte sich auf eines der Fässer vor dem Gasthaus gesetzt, um auf ihn zu warten. Er musterte sie kurz. Sie war klein, aber sie sah gesund und gut genährt aus, auch wenn ihre Hände schmutzig und ihre goldenen Locken kurz geschnitten waren.

			»Meister von niemanden«, betonte er und reckte seine Schultern.

			Sie schüttelte den Kopf. »Was?«

			»Skharr ist Meister von niemanden. Was willst du?«

			Der Blick, mit dem sie ihn anschaute, ähnelte dem von Leuten, die keine Ahnung hatten, wovon er sprach und es auch nicht verstehen wollten.

			»Gildenmeister Pennar hat mich geschickt, um Euch zu finden«, verkündete sie und holte einen versiegelten Brief hervor. »Er sagte, ich würde Euch hier finden und solle Euch diesen Brief geben, wenn Ihr herauskommt. Er möchte, dass Ihr ihn aufsucht.«

			Der Blick des Barbaren wurde finster, während er das Siegel brach. Der Inhalt verriet nicht mehr, als das, was ihm die Jugendliche bereits gesagt hatte. Er zog ein paar Kupferstücke aus seinem Beutel und wollte ihr diese geben.

			Anstatt sie anzunehmen, ging sie einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Der Gildenmeister bezahlt mich gut genug, Meister. Ich bin ein Knappe, der einer Gilde beitreten möchte, die einen geschickten Helfer gebrauchen kann.«

			Er hatte noch nie ein Kind getroffen, welches Münzen ablehnte, aber nun war er an der Reihe, nicht nachzufragen, da es nicht seine Zeit wert war. Falls sie wirklich ein Knappe war, würde sie wahrscheinlich irgendeine Antwort über Ehre oder Ähnliches äußern.

			»Wie du wünschst. Ich mache mich jetzt auf meinen Weg.«

			Sie nickte, wandte sich ab und sprintete vom Hof, um wahrscheinlich zur Gilde zurückzukehren und die Neuigkeiten zu verkünden. Er hatte nicht erwartet, so schnell vom Gildenmeister zu hören. Vielleicht war die Therongilde nicht an neuen Mitgliedern interessiert.

			Die Meeresgeräusche wurden durch den lauten Austausch zwischen den Arbeitern beim Be- und Entladen der Schiffe übertönt. Jeder von ihnen schien zu schreien, zu singen oder zu lachen, während sie ihre Aufgaben erledigten. Viele der Männer trugen nicht einmal Schuhe, sondern nur locker sitzende Schlupfhosen. Ihre Haut war dunkel gebräunt, da sie ihre Arbeit in der prallen Sonne verrichteten. Jedoch schützten ihre buschigen Augenbrauen ihre Augen vor der Sonne. Sie waren in konstanter Bewegung und ignorierten die meisten Leute, die an den Schiffen vorbeikamen.

			Ein paar von ihnen bemerkten Skharr im Vorbeigehen und machten Bemerkungen darüber, dass die Wachen heutzutage jeden in die Stadt ließen. Ein anderer erwiderte, dass er sich wahrscheinlich selbst Zutritt in die Stadt verschafft hatte.

			Er ließ sich nicht auf sie ein. Aus irgendeinem Grund mochten die Leute Barbaren der westlichen Clans nicht und er würde ihnen nicht die Genugtuung geben, ihre Vorurteile über Leute wie ihn zu bestätigen.

			Als er die Gildenhalle erneut betrat, war ihre schiere Größe immer noch schwer zu begreifen. Nicht viele Städte kamen der Größe von Verenvans Bauwerk gleich. Schon die Geschichte des Gebäudes selbst war beeindruckend. Es gab Geschichten darüber, dass niemand in die Mauern des Gebäudes eindringen konnte, obwohl es im Verlauf der Jahre Dutzende Versuche gegeben hatte.

			Zu Skharrs Lebzeiten hatte niemand einen Versuch gewagt, aber die Geschichten wurden weiterhin erzählt. Er vermutete, dass man über Land schlechter einbrechen konnte als über die See. Doch was wusste er schon über sowas?

			Als Skharr durch die gigantischen Türen der Gildenhalle trat, bemerkte er, dass sie auf die gleiche ausgeklügelte Art wie ihre Mauern gebaut worden waren. Er atmete erleichtert auf, da die Temperatur im Inneren einen angenehmeren Wert hatte.

			Nachdem er sich ein paar Mal in dem riesigen Gebäude verlaufen hatte und denselben Weg zurückgehen musste, den er gekommen war, fand er schließlich den Stand des Gildenmeisters. Der Mann sah genauso aus wie am Tag zuvor, aber diesmal trug er ein leuchtend rotes Hemd anstatt eines tristen Graus.

			»Ich bin froh, dass Ihr so schnell kommen konntet«, rief der Mann und winkte Skharr zu sich heran. »Willkommen zurück. Vennie ist ein guter Knappe und ich habe große Hoffnungen für ihre Zukunft, aber manchmal kann sie ein wenig eigenwillig sein. Man könnte sagen, dass sie ihre Zeit lieber spielend auf der Straße als mit dem Geldverdienen verbringt.«

			»Sie hat meine Bezahlung abgelehnt«, sagte Skharr zu ihm.

			»Ah, stimmt. Es gibt die Regel, dass Knappen nur Münzen von Gilden annehmen dürfen. So gibt es keine Chance, dass ihre Loyalität käuflich ist, obwohl es immer einige gibt, die meinen, dass es dabei eher um Ehre oder sowas in der Art geht. Ich selbst habe nie an dieses Konzept geglaubt, aber für diejenigen, die es tun, hat es eine besondere Bedeutung. Aber genug davon. Ich habe Euch herbestellt, noch bevor die Nachricht von der Therosgilde kam.«

			»Sind schnelle Antworten … üblich?« Skharr entnahm der Aussage des Mannes, dass er eine Nachricht erhalten hatte. Dies nahm er als ein gutes Zeichen an.

			»In der Regel nicht, aber in diesem Fall haben sie große Mühe für Eure Rekrutierung gezeigt. Sie haben Ihnen ein Abzeichen für eine vorläufige Mitgliedschaft in ihrer Gilde ausgestellt. Sie wollen, dass Ihr Euch einen angesehenen Ruf beschafft, bevor sie Euch komplett aufnehmen.«

			Skharr nahm das Abzeichen, das der Mann ihm anbot. Es bestand aus Bronze und war mit dem Abbild eines kräftigen, muskulösen Mannes geprägt, der in der einen Hand einen Hammer und in der anderen eine Axt hielt. Um seinen Hals schlang sich eine geflügelte Schlange. »Vorläufig?«

			»Nun, sie würden sich lieber nicht sofort komplett an jemanden binden, der vielleicht schon beim ersten Job wegläuft oder getötet wird. Das ist nicht gut für das Geschäft. Also haben sie Euch einen Auftrag angeboten – ein Auftrag, mit dem es in der Vergangenheit einige Schwierigkeiten gab. Wenn Ihr zeigt, dass Ihr den Auftrag erfüllen könnt, werdet Ihr bezahlt und vollständig in die Gilde aufgenommen. Erst dann werdet Ihr die Möglichkeit haben, einer Gruppe beizutreten, mit der Ihr Euch an dem anderen Auftrag, den Ihr mitgebracht habt, versuchen könnt.«

			Der Gildenmeister hielt ihm eine weitere Schriftrolle hin. Sie war etwas kleiner als seine erste Schriftrolle, aber auf ihr standen die gleichen Worte geschrieben. Das Wachssiegel war mit dem gleichen Wappen geprägt wie das Abzeichen, das er erhalten hatte.

			»Was für eine Aufgabe?«, fragte der Krieger, nahm ihm die Schriftrolle aus der Hand und musterte das Siegel.

			»Die Aufgabe ist nicht allzu kompliziert, aber das heißt nicht, dass sie nicht herausfordernd sein wird«, antwortete der Mann und forderte ihn mit einer Geste auf, näherzutreten. »Es gibt eine Stadt, die ein paar Tage von Verenvan entfernt liegt und neu gegründet wurde. Sie liegt flussaufwärts und die Einwohner fällen Bäume, um diese dann zum Verkauf flussabwärts in die Stadt zu schicken. Anscheinend haben die Einwohner sich dazu entschieden, dem Herzog keine Steuern für den Schutz durch seine Soldaten zu zahlen. Die Soldaten können ihre Position nicht aufgeben, da sie die Stämme flussabwärts bringen. Deshalb wollen sie, dass jemand kommt und die Steuern eintreibt. Der Herzog hat schon Gilden persönlich beauftragt, doch … hatten sie wenig Erfolg.«

			Skharr zog eine Augenbraue hoch.

			»Den ersten Mann, den man geschickt hat, hat man nie wieder gesehen, noch hat man etwas von ihm gehört«, erklärte der Gildenmeister. »Den Zweiten hat man gefunden, allerdings erst ein paar Wochen später, als er an einem Ufer in der Nähe der Stadt ohne seine Hände und Füße angespült wurde. So wie es aussah, wurden sie mit einer Axt abgehackt und dann haben sie ihn in den Fluss geworfen, damit er zurückschwimmen konnte.«

			Den Krieger berührte das tragische Schicksal der bisher geschickten Männer nicht. Stattdessen brach er das Siegel der Schriftrolle und schaute sich die Bedingungen an.

			»Ihr nehmt ihn also an?«

			Skharr zog abermals eine Augenbraue hoch und steckte ein paar lose Haarsträhnen zurück in das Lederband. »Der Herzog hat eine Armee. Warum wird diese nicht geschickt?«

			»Da die Armee ein zu großes Chaos anrichten würde, will keiner der Beteiligten, dass sie involviert wird. Der Herzog geht davon aus, dass er einfach Söldner anheuern kann, bis einer von ihnen es schafft. Schließlich muss er nur die Person bezahlen, die es schafft. Seine Popularität ist bereits am Schwinden. Sollte er seine Armee schicken, um sich um ein kleines Steuerproblem zu kümmern … nun, die Politik ist nicht gerade einfach, aber auf diese Weise verdient er mehr Geld und verliert dabei weniger.«

			Dies ergab auf eine kalte und berechnende Art Sinn. »Bezahlung?«

			»Die Gilde zahlt natürlich eine Belohnung für abgeschlossene Aufträge aus und der Herzog bietet einen Prozentsatz der eingetriebenen Steuern als Belohnung an. Zwar ist es kein hoher Prozentsatz, aber alles in allem wird es immer noch eine beträchtliche Summe sein. Auf diese Summe werdet Ihr Steuern zahlen müssen, aber es wird genug übrig bleiben, damit Ihr eine Weile in dieser Gegend leben und nach weiterer Arbeit suchen könnt. Vielleicht eine Arbeit, die weniger gefährlich ist.«

			»Söldner, die auf der Suche nach sicherer Arbeit sind?«, fragte er und runzelte die Stirn. »Ein Scherz?«

			Der Gildenmeister faltete die Hände. »Es ist ungewöhnlich, aber redet nicht schlecht davon. In meiner Jugend habe ich mehr als genug gefährliche Aufträge erfüllt, aber als ich älter wurde, habe ich mich für leichtere und sicherere Arbeit entschieden. In ein paar Monaten wird mein erstes Enkelkind geboren und ich werde es mit meinen eigenen Augen sehen. Dieses Glück haben nicht viele, selbst in diesen relativ friedlichen Zeiten.«

			»Wird nicht lange andauern«, murmelte Skharr. »Tut es nie. Karte zur Stadt?«

			»Ihr müsst den Kartografen finden. Seine Kunden sind hauptsächlich die Seekapitäne, aber er verkauft auch Karten von der Umgebung. Es gibt nichts Schlimmeres, als sich in der Nähe der Stadt zu verirren. Dann muss man zurückgehen und sich eine Karte besorgen, die man von vornherein schon hätte haben sollen.«

			»Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.« Er tippte mit der Schriftrolle an seine Stirn. »Ratschlag wird geschätzt.«

			»Amüsiert Euch. Ich hoffe, ich sehe Euch bald wieder. Geht nicht ohne Eure Hände und Füße schwimmen.«

			»Oh, habt Ihr davon noch nicht gehört? Leute der westlichen Clans können nicht schwimmen.«

			Der Gildenmeister überlegte, ob Skharr scherzte oder nicht. Er wurde in Ungewissheit gehalten, bis der Barbar grinste und den Kopf schüttelte.

			»Ah … nun, es wäre das Beste für Euch, einen anderen Weg zurück in die Stadt zu nehmen. Zu Fuß, wenn Ihr nicht reiten wollt.«

			Skharr verbeugte sich höflich, bevor er zum Eingang ging. Er nahm an, dass die Matrosen am ehesten wussten, wo sich der Kartograf aufhielt. Nachdem er sie ein wenig gedrängt und ihnen ein paar Silberstücke zugesteckt hatte, gaben sie ihm schließlich die Adresse des Kartografen. 

			Wenn er in Richtung Stadt ging und danach zum Gasthaus zurückkehrte, um seine Sachen zu holen, würde er erst am frühen Morgen aufbrechen können. Schlussendlich ging er aber davon aus, dass seine Auftraggeber es nicht allzu eilig hatten, dass er aufbrach. Dennoch fürchtete sich Skharr davor, noch einmal das Innere der Stadt aufsuchen zu müssen.

			Je höher die Sonne am Himmel stand, desto stärker wurde die Hitze. Die Hitze ließ alles in einem benommenen, trägen Zustand erscheinen. Es war nicht so heiß wie in der Wüste, aber aus irgendeinem Grund fühlte sich die Hitze an der Küste drückender an.

			Er konnte sogar ein paar Arbeiter beobachten, wie sie die Meeresbrise genossen und ein Nickerchen nach ihrem Mittagessen hielten. Ihre Augen waren fest geschlossen und ihr Kinn auf ihrer Brust abgelegt.

			Kurz bevor der Krieger weitergehen wollte, bemerkte er etwas. Etwas hatte seine Taille berührt und seinen Instinkt ausgelöst. Die Berührung war geschickt, aber nicht geschickt genug. So reagierte er und fand eine kleine Hand in der seinen vor. Er drehte sich zu demjenigen um.

			Es war ein sehr dünner Junge mit schwarzen, verfilzten Haaren. Jedoch waren seine Augen scharfsichtig, die jetzt aber größer wurden und zu dem riesigen Mann aufschauten, der ihn in seinem Griff hielt.

			»Ein Wort der Weisheit, Kleiner«, sagte Skharr, der immer noch die Hand des Jungen hielt. »Wenn du versuchst, Leute, die dich totschlagen können, zu bestehlen, musst du viel besser darin werden.«

			Der Junge sah nicht älter als zehn Jahre alt aus und war folgendermaßen viel zu jung, um auf der Straße zu leben. Skharr kannte keine Eltern, die ihr Kind so dreckig aussehen und stinken lassen würden, wie es der Junge tat.

			»Name?«, wollte er wissen und hielt immer noch die Hand des Jungen in seinem Griff.

			Ein Ausdruck der Verwirrung bildete sich auf dem Gesicht des Kindes. »Ich … Erron, Meister.«

			»Meister von niemanden. Hungrig?«

			Der Junge wirkte weiterhin verwirrt, aber nickte.

			»Also geht es um etwas zum Essen. Lauf, wenn du willst.«

			Skharr ließ seine Hand los und drehte sich um. Er konnte das Essen vieler nahe gelegener Lokale riechen. Falls der junge Taschendieb ihm folgte, würde er ihn mit etwas zu Essen versorgen und ihm Ratschläge geben, wie er es zukünftig verhindern konnte, dass sein nächstes Opfer seine Hand abschneiden würde.

			Skharr kam an einem Lokal an, vor dem draußen Wein für die Gäste ausgeschenkt wurde und der Junge stand mit einem neugierigen Gesichtsausdruck hinter ihm.

			»Essen?«, fragte Skharr. Der Junge nickte und beide betraten den Raum.

			Sofort nach ihrem Eintreten ertönte Gelächter um sie herum. Der Besitzer kam auf sie zu und sah so aus, als wollte er sie geradewegs wieder hinauswerfen. Aber der Krieger holte zwei Silbermünzen hervor.

			»Eine Mahlzeit«, forderte er. »Für zwei.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Da noch einige Plätze frei waren, konnten sich Skharr und der Bursche einen gemütlichen Platz suchen, während sie auf die Dienstmagd warteten, die für ihr Essen zuständig war.

			Es waren sehr übliche Speisen. Die Fischsuppe war nicht so gut wie die, die in der Angespülten Meerjungfrau serviert wurde, aber sie war erträglich und ausreichend sättigend. Das Brot war frisch gebacken und kam mit ein paar Käsesorten als Beilage. Der Teller des Jungen wurde zusätzlich mit kandierten Apfelstückchen serviert. Die Dienstmagd lächelte und tätschelte den Kopf des Jungen.

			»Es ist sehr freundlich von Euch«, meinte die mütterlich wirkende Frau mit einem Lächeln.

			»Inwiefern?«, fragte der Krieger, der bereits seine Aufmerksamkeit auf die Suppenschüssel vor sich gerichtet hatte.

			»Ich habe den kleinen Erron schon eine Weile in der Gegend gesehen.« Sie stellte einen kühlen, schaumigen Krug vor Skharr und einen Becher mit Apfelsaft vor das Kind. »Wenn ich kann, versuche ich, ihm übrig gebliebene Reste zu geben. Gut, dass Ihr ihm eine richtige Mahlzeit spendiert.«

			Er verzog seine Miene. Es schien, als wollte jeder in dieser Stadt mit ihm reden. Vielleicht würde er mehr Ruhe haben, sobald er die Stadt verließ. Nun, vielleicht war Ruhe eine falsche Bezeichnung. Aber es würde weniger Leute zum Reden und mehr Leute zum Bekämpfen geben.

			»Mit leerem Magen ist es schwieriger, jemanden zu bestehlen«, bemerkte er und biss ein Stück vom Brot ab. »Zu verzweifelt. Mit einem vollen Bauch ist es für ihn einfacher. Ihr werdet schon sehen.«

			Die Frau sah überrascht aus und murmelte ein paar unverständliche Worte, bevor sie zügigen Schrittes in die Küche zurückkehrte.

			Erron reagierte mit Zustimmung auf seine Aussage. Als die Frau außer Hörweite war, konnte er sich ein Kichern nicht verkneifen und auch Skharrs Gesicht überzog ein leichtes Lächeln.

			»Iss«, befahl er ihm schließlich und begann, die warme Suppe zu löffeln.

			»Wollt Ihr etwas von den Süßigkeiten?«, fragte der Junge und Skharr schüttelte den Kopf.

			»Süßes ist nichts für mich.«

			»Kann nicht behaupten, dass das jemals irgendwer gesagt hat. Jeder mag Süßigkeiten.«

			»Gibt doch schon süße Früchte.« Skharr hielt inne, um ein Stück von seiner Brotscheibe abzureißen und es in seine Suppe zu dippen. »Warum also Süßigkeiten?«

			Der Junge legte den Kopf schief. Da er dem Barbaren nicht antworten wollte, zuckte er nur mit den Schultern. Stattdessen stürzte er sich voller Eifer auf das Essen. Er aß so gierig, dass ein paar Tropfen aus der Schüssel auf dem Servierteller landeten. Jedoch verschwendete er nichts davon, da er die Sauerei kurzerhand mit seinem Brot aufwischte und dieses fleißig verschlang. Danach beschäftigte er sich sofort mit den kandierten Leckereien.

			Er war mit seinem Essen vor dem Mann fertig und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer, gefolgt von einem Rülpser, in seinem Sitz zurück.

			»Da hast du’s«, murmelte der Barbar. »Jetzt triffst du bessere Entscheidungen. Weniger Tod.«

			Der Junge nickte, wischte seinen Mund ab und trank ein paar Schlucke von seinem Saft. Von der anderen Seite der Wand hörte man Männer, die sich unterhielten. Die Wand bestand nur aus ein paar Holzlatten, die angebracht wurden, um den Gästen ein wenig Privatsphäre zu geben. Aber die Schlitze zwischen ihnen ermöglichten es, die Gäste auf der anderen Seite zu belauschen.

			»Ehrlich gesagt, es war eine erbärmliche Begegnung«, sagte eine vertraute Stimme, deren Worte mit ihrem eigenen Lachen durchsetzt waren. »Es gab keine Zweifel daran, dass der Dieb riesig und muskulös war, aber nach nur ein paar Schlägen verlor er die Lust am Kämpfen. Er weinte wegen seiner Nase, die ich ihm mit einem einzigen Schlag gebrochen hatte und flennte, ich solle ihn doch verschonen. Die Show, die er abzog, war so armselig, dass ich ihn sogar mit ein paar Tropfen meines Heiltranks heilte. Dann fiel er auf die Knie, um mich zu preisen. Er bot mir regelrecht an, meinen Schwanz zu lutschen, nur weil ich ihn verschont hatte. Meiner Meinung nach war es eine schlimmere Strafe, ihn zu zwingen, sein lächerliches Dasein noch ein paar Monate länger leben zu müssen, bis er dann schließlich jemanden traf, der nicht so eine barmherzige Natur wie ich hat.«

			Skharr kniff seine Augen zusammen und nachdem er ein wenig nachgedacht hatte, spähte er durch die Schlitze der Lamellen.

			Sein Blick blieb natürlich an einem bekannten Gesicht hängen. Der Anblick des betrunkenen Mannes, der eine unwillige Frau auf seinen Schoß gezogen hatte, war Skharr in Erinnerung geblieben.

			Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Jungen, der ihm gegenüber saß, zu und nickte. »Ein Lehrbeispiel gefällig?«

			Das Kind war sich unsicher, was der Barbar meinte, doch es nickte und nippte an seinem Saft.

			Der Krieger trank einen großen Schluck von seinem Bier, bevor er sich wieder zu den Lamellen umdrehte. Er streckte seinen Hals und spähte erneut durch einen Schlitz, um die Position seines Ziels zu bestätigen.

			Nach einem tiefen Atemzug holte Skharr mit seiner Faust aus und schlug mit einem donnernden Brüllen zu. Die dünnen Holzlatten zerbrachen beim Aufprall, aber sein Schlag wurde nicht gestoppt. Die Bewegung hatte noch genug Schwung, sodass er den Kiefer des Pilgerdiebs traf.

			Jedoch hatte der Schlag durch das Holz zu viel Geschwindigkeit verloren, um den Lügner mitten ins Gesicht zu treffen. Aber er war benommen genug, sodass der Krieger ihn am Kragen packen und durch das Loch ziehen konnte. Es war allerdings nicht groß genug, um den Mann komplett hindurchzubekommen. Doch er konnte den Kopf des Mannes benutzen, um es zu vergrößern, bis sein Kopf mitsamt seinen Schultern hindurch passte.

			»Was zum T…«, begann der Mann etwas benommen. Seine Augen waren jedoch offen geblieben und so schaute er direkt in die Augen des Mannes, der ihn angegriffen hatte. »Oh … Scheiße.«

			»Hätte es nicht besser sagen können«, bemerkte Skharr und zerrte den Pilger durch die Wand, was für diesen sehr entwürdigend war. Er schob ihn auf den Tisch vor ihnen, wobei er darauf achtete, dass nichts umgestoßen wurde. »Ich kann nur annehmen, dass die Lügen, die du hier ausgespuckt hast, deine Rechtfertigung für den Verlust deines Heiltranks sind, oder?«

			Der Pilger sah so aus, als würde er die Tatsache, dass er den Barbaren erneut angetroffen hatte, immer noch in seinem Kopf abstreiten wollen. Eventuell hätte Skharr unter anderen Umständen noch irgendeine Form von Mitleid für den gottvergessenen Narren empfunden, aber in diesem Falle war davon nichts zu spüren.

			Nachdem er ihm ein paar Sekunden lang Zeit für eine Antwort gegeben hatte, erkannte er, dass keine kommen würde. So griff er mit seiner linken Hand den Kragen des Mannes und schlug ihn mit seiner rechten mitten ins Gesicht. Der Mann fiel direkt bewusstlos auf den Tisch.

			»Da.« Skharr sah das Kind an und zeigte auf den bewusstlosen Mann. »Ein sauber erledigtes Ziel. Pass auf ihn auf, während ich mich um seine Freunde kümmere.«

			Der Krieger stand auf und trat aus der Sitzkabine in den offenen Raum. Dort waren die Freunde des Pilgers bereits versammelt und versuchten herauszufinden, was passiert war.

			Diesmal waren mehr von ihnen da. Es waren insgesamt acht Männer, von denen vier ihn vom letzten Mal wiedererkannten. Die anderen schauten wegen der Reaktion ihrer Gefährten verwirrt drein.

			»Ist er das?«, fragte einer von ihnen. Er war größer als der Rest der Männer und trug ein Sax an seiner Hüfte. Im Gegensatz zu den anderen Männern sah er mehr wie ein Krieger aus, da er einen kräftigen Körperbau und tiefe Narben auf seinen Armen und Schultern hatte.

			»Wenn du den Barbaren aus der Geschichte deines madenhirnigen Freundes meinst, dann ja«, antwortete Skharr und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Und wie du siehst, waren die Geschichten voller falscher Aussagen. Erlaube mir, dir die Wahrheit zu zeigen.«

			Der Krieger sah nach der größten Herausforderung aus und seine Waffe machte ihn auch zum gefährlichsten der Männer. Außerdem erwies er sich auch als der Mutigste, da er als erstes hervortrat.

			»Wir sind zu acht und er ist allein!«, rief der Mann und hob seine Fäuste in Vorbereitung zum Kampf. »Lasst euch etwas zwischen den Beinen wachsen und kämpft!«

			Obwohl der Rest der Gruppe noch ein wenig zögerte, ging er vorwärts, da er erwartete, dass sich seine Kameraden schnell anschließen würden. Er wich nach links und zielte auf die Schläfe von Skharr. 

			Dieser war jedoch schneller als der Mann blinzeln konnte und fing seine Faust noch in der Luft ab, bis die Kraft hinter dem Schlag verschwunden war. Die Augen seines Gegners wurden groß. Er versuchte, seine Hand loszureißen, aber der Griff des Barbaren war eisern.

			Die Leute, die um sie herumstanden, schrien und versuchten, sich entweder in den Kampf einzumischen oder zu flüchten. Keiner der Gäste war nah genug, um den tapferen, aber törichten Krieger vor dem Barbaren zu retten. Der Barbar duckte sich und wich so einem K.o.-Schlag des Mannes aus. Er nutze die Gelegenheit, um mit seiner Faust den Bauch seines Gegners zu treffen.

			Als sein Gegner sich vor Schmerz krümmte, stand Skharr zügig auf und zielte mit seinem Knie in das Gesicht des Mannes. Er verfehlte die Nase und traf stattdessen seine Stirn, wodurch sich ein stechender Schmerz durch Skharrs Bein zog. Dennoch war diese Attacke genug, um den Mann benommen zu machen und zusammensacken zu lassen.

			Nun konnte er darauf warten, dass der Rest des Kampfes zu ihm kam. Die anderen Gäste im Gasthaus schienen die Auseinandersetzung eindämmen zu wollen. Ein paar versuchten, die Kämpfer festzuhalten und davon abzuhalten, ins Geschehen einzusteigen, aber sie bekamen dabei selbst Schläge ab.

			Auch wenn er den Kampf selbst begonnen hatte, war Skharr in der Stimmung, den Kampf weiter eskalieren zu lassen. Der Barbar hob eine Hand, um seinem Angreifer einen harten Schlag mit der Faust zu versetzen und brachte ihn dabei aus dem Gleichgewicht. Dabei positionierte er ihn so, dass er ihm einen perfekten Schlag, der ihn bewusstlos werden ließ, versetzen konnte.

			Skharr schritt weiter voran. Angreifer bedrängten ihn von allen Seiten, aber anscheinend wollte niemand von ihnen den ersten Schlag machen. Er machte ihnen bewusst, dass dieses Zögern ein Fehler war, indem er mit seinem Fuß ausholte und einen Mann am Knie erwischte. Ein Knacks und ein darauffolgender Schmerzensschrei setzte die anderen Männer in Bewegung. Sie bemühten sich, ihn festzuhalten und zu zügeln, während zwei weitere Männer ihn angriffen.

			Der Barbar überwältigte die beiden, die versuchten, seine Arme festzuhalten und schleuderte sie vor sich gegeneinander, sodass sie umfielen und den restlichen drei Männern den Weg zu ihm versperrten. Er ging um die beiden herum und näherte sich dem Trio von der Seite. Ein harter Schlag in die Rippen ließ einen Mann vor Schmerz auf die Knie fallen und nach Luft ringen. Einen anderen traf er mit dem Ellbogen an der Schläfe. Der Schlag war hart genug, sodass die Haut des Getroffenen aufriss und Blut floss. Der Mann ging widerstandslos zu Boden.

			Der letzte Mann versuchte zurückzuweichen und etwas Abstand zwischen sich und den massiven Krieger zu bringen. So hatte Skharr keine andere Wahl, als ihn am Hinterkopf zu packen und sein Gesicht in einen Pfosten zu rammen. Ein weiterer Knacks bestätigte eine gebrochene Nase und der Mann sackte zusammen. Er war zwar noch bei Bewusstsein, aber musste seine frisch gebrochene Nase festhalten.

			Die zwei Kämpfer schafften es, sich voneinander zu lösen und wieder aufzustehen. Ein dritter Mann gesellte sich zu ihnen, doch dieser hielt sich die Seite, da der Barbar vorher bereits seine Rippen erwischt hatte. 

			Ihre Zuversicht verschwand schnell und diejenigen, die noch nicht in den Kampf verwickelt waren, zogen sich rasch zurück. In der Ferne hörte man einige Leute, die nach den Wachen riefen.

			»Na kommt schon, ihr feigen Bewohner von Janus’ haarigem Sack.« Skharr betrachtete seine Faust und fuhr mit den Fingern zärtlich über die blauen Flecken, die sich auf seinen Knöcheln bildeten. »Ihr seid zu dritt und ich habe niemanden auf meiner Seite. Ach, ein wenig Staub ist auch in meine Augen gelangt. Wie furchtbar. Ich hoffe, niemand nutzt dies zu seinem Vorteil.«

			Alle drei verstanden, dass er sie verspottete und er konnte sehen, wie sie immer wütender wurden. Drei Männer, die vor einem Gegner flüchten? So eine Geschichte würde sie für den Rest ihrer Tage verfolgen.

			Einer fing an zu brüllen und täuschte an, einen Schritt nach vorne zu gehen. Stattdessen wich er links zur Seite, während ein anderer hinter ihm lossprintete und Skharrs Bauch umschlingen wollte. Der Mann war schnell und konnte den Versuchen des Barbaren, ihn wegzustoßen, ausweichen. Er nutzte seine Schulter, um Skharr ein paar Schritte zurückzudrängen, bis sein Rücken gegen die Wand prallte.

			Der Krieger lachte und war aufrichtig überrascht, dass noch Kraft in den Männern steckte, aber es war eine angenehme Überraschung. Wenn sie, wie die fünf anderen, in der ersten Runde mit ihnen gefallen wären, wäre er enttäuscht gewesen.

			Sein Angreifer versuchte, seine Beine zu greifen und ihn zu Fall zu bringen. Skharr quittierte diesen Versuch, indem er seinen Arm hob und seinen Ellbogen in den Rücken des Mannes rammte, während die anderen beiden auf ihn zukamen. Schläge trafen seinen Kopf und dann seine Rippen, als er dem Mann, der ihn festhielt, einen weiteren Stoß versetzte. Sein Blick wandte sich nach links, da der dritte Kerl mit einem Hocker in der Hand näher kam und diesen wie eine Keule schwang.

			Der Barbar gab seinen sicheren Stand auf, damit er seinen Angreifer erneut ins Knie treten konnte. Der Tritt war nicht stark genug, um es zu brechen, aber die Bewegung drehte sein Ziel ein wenig und der Hocker prallte auf den Rücken seines Kameraden, statt auf den Kopf des Barbaren. Der unglückliche Mann fiel zu Boden und riss Skharr dabei mit sich.

			Ein anderer Mann, der unerklärlicherweise beschloss am Kampf teilzunehmen, preschte schnell nach vorn und versetzte dem größeren Mann einen harten Tritt in den Bauch. Er wich zurück, um es erneut zu versuchen. Jedoch hatte Skharr dies erwartet, hielt das kommende Bein mit seinem Körper fest und rollte auf ihn zu. Der Knöchel des Mannes gab mit einem lauten Knacken nach. Sofort setzte sich der Krieger auf ihn und schlug mit seinen Fäusten auf sein Gesicht ein, bis er blutig und bewusstlos war.

			Damit war nur noch ein Mann übrig – der Mann, der seinem Freund mit einem Hocker auf den Rücken geschlagen hatte. Er hatte schockiert zugesehen, wie die Situation von Sekunde zu Sekunde immer schlimmer wurde.

			Skharr stand auf und berührte vorsichtig seine Seite, die getreten worden war.

			»Du alleine bleibst übrig, Kakerlake«, knurrte er den Mann an. »Nun, es wäre keine Schande zu fliehen.«

			Der Pilger wollte fliehen, musste dafür aber von seinem Gegner dazu ermutigt werden. Das Schnalzen und der drohende Schritt in seine Richtung brachten ihn schließlich dazu, sich umzudrehen und zu versuchen, zur Tür des Lokals zu rennen.

			Er konnte jedoch keine drei Schritte machen, bevor er mit seinem Fuß an etwas hängen blieb und hinfiel. Dabei schlug er mit dem Unterkiefer auf einen nahegelegenen Stuhl auf. Ein paar seiner Zähne wurden durch den Aufprall herausgeschlagen und der Mann blieb regungslos auf der Stelle liegen.

			Als Skharr sah, dass Erron den Mann mit seinem ausgestreckten Fuß zu Fall gebracht hatte, bevor er entkommen konnte, musste er grinsen.

			»Hättet Ihr ihn wirklich gehen lassen?«, fragte das Straßenkind, während er den Münzbeutel des Pilgers einsteckte.

			»Ich war müde«, antwortete Skharr und befühlte vorsichtig die blauen Flecken und Schnitte in seinem Gesicht. »Wer wäre ich, wenn ich dem Mann seinen flinken Laufsport verwehren würde?«

			Erron lachte, fing an sich umzusehen und fand einen weiteren Münzbeutel, bevor der Besitzer des Lokals aus der Küche rannte und ein Hackbeil schwang.

			»Die Wachen werden dich fassen, du Bestie!«, rief der Mann und blieb mit rotem Gesicht vor Skharr stehen. »Mach auch nur einen Versuch zu fliehen und ich werde dich aufschlitzen …«

			Sein Blick wanderte zu den acht Männern auf dem Boden, dann zu dem Mann auf dem Tisch. So verschwand seine Tapferkeit genauso schnell, wie sie gekommen war.

			»Kampf zu Ende.« Der Krieger steckte seine Hand in seinen Beutel und zog einen leuchtend roten Rubin heraus, der etwas kleiner als Errons Fingerknöchel war. Er bot ihn dem Wirt an. »Für den Schaden? Und keine Wachen.«

			Die Wut und Angst des Besitzers verschwanden aus seinen Augen und wurden schnell durch offen ausgedrückte Gier ersetzt, als er das Juwel erblickte.

			»Nun«, flüsterte er und räusperte sich, um deutlicher sprechen zu können. »Diese Räuber haben eindeutig den Konflikt begonnen. Wenn Ihr für den Schaden aufkommt, sehe ich keinen Grund, die Wachen in eine einfache Meinungsverschiedenheit zwischen Männern zu verwickeln.«

			Skharr nickte und legte den Edelstein in die Hand des Mannes, während draußen das Stampfen schwerer Stiefel zu hören war. Die Tür wurde aufgestoßen und eine Gruppe von Wachen trat ein. Sie hatten ihre Streitkolben und Keulen bereits in ihren Händen und waren bereit, den stattfindenden Kampf zu beenden.

			Die nachfolgende Stille, die entstand, als sie Skharr, Erron und die neun Männer, die alle in unterschiedlichen Bewusstseinszuständen waren, sahen, war geradezu komisch. Während sie versuchten, die genauen Geschehnisse zu ermitteln, huschten die unterschiedlichsten Ausdrücke über ihre Gesichter.

			»Was …?«, fragte die Hauptwache und richtete ihren Blick auf den Besitzer. »Was ist hier passiert?«

			»Ein Kampf ist ausgebrochen«, antwortete der Mann. Von dem Edelstein war weit und breit nichts zu sehen. »Die beiden haben nicht teilgenommen, sondern haben sich lediglich vor den Angreifern verteidigt.«

			Die Pilger, die noch bei Bewusstsein waren, blickten auf und starrten den massigen Barbaren wütend an, aber wagten es nicht zu widersprechen. Skharr nahm an, dass sie nicht die Demütigung ihrer Niederlage durchleben wollten und lieber schwiegen. Schließlich hatten sie zu neunt gegen einen Mann und einen Jungen verloren, weshalb ihre Schande genauso groß war, als wären sie vor dem Kampf weggelaufen. So etwas würde ihren Ruf zu sehr schwächen.

			Skharr nickte, strich mit seinem Finger über seine blauen Flecken und Verletzungen und gab Erron ein Zeichen, ihm zu folgen, als er sich von den Gefallenen entfernte. Schweigend eilten sie aus der Kneipe heraus und auf die Straße.

			Er hatte erwartet, dass die Wachen versuchen würden, ihn aufzuhalten, aber keine tat es. Er lachte leise. Als er das Kopfsteinpflaster der Straße erreichte, schüttelte er den Kopf und drehte sich in Richtung Hafen um.

			Der Junge gesellte sich zu ihm und lachte ein wenig lauter, während er seinen Gewinn sorgfältig in seinen Taschen verstaute.

			»Hast du deine Lektion schon gelernt, Kleiner?«, fragte Skharr.

			»Ja!«, antwortete das Kind. »Versuche nie, jemanden zu bestehlen, der dir den Kopf einschlagen kann.«

			Der Krieger grinste. »Guter Junge.«

			Er schmunzelte, als der Junge selbstgefällig seine neu erworbenen Münzen begutachtete, doch das Lächeln des großen Barbaren verblasste augenblicklich. Er wünschte sich zwar, dass er das Kind nicht auf der Straße leben lassen müsste, aber er konnte nicht viel für ihn tun. Höchstwahrscheinlich drohte ihm auf der Reise mehr Gefahr als in der halbwegs zivilisierten Stadt.

			Vielleicht würde der Gildenmeister ihn als Knappen aufnehmen.

			»Komm schon, Junge«, befahl er. »Glaubst du, du könntest als Knappe für die Gildenhalle arbeiten?«

			»Ein Gildenmitglied müsste mich erst empfehlen.«

			»Du wirst eine Empfehlung bekommen. Würdest du als Knappe arbeiten?«

			Der Junge nickte. »Die Gilden geben den Knappen einen Platz zum Schlafen und jeden Tag etwas zu essen.«

			»Dann folg’ mir.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Es gab keinen wirklichen Grund, Pferd mitzunehmen. Er war schon ein altes Tier, obwohl er durchaus nützlich sein konnte, indem er Skharrs Gepäck trug. Jedoch war es unnötig, ihn die anstrengende Reise zum Holzfällerdorf zuzumuten.

			Der Gastwirt war darüber erfreut, dass Skharr für eine Woche einen Stallplatz für Pferd gemietet hatte, aber er war besorgt darüber, was er mit dem Tier machen sollte, wenn der Krieger nicht zurückkehrte.

			»Falls ich nach einem Monat noch nicht zurück bin, habt Ihr ein gutes, neues Pferd«, hatte er dem Wirt erklärt.

			Daran fand der geschäftsorientierte Mann Gefallen. Er wusste nicht, was der Gasthausbesitzer wohl mit dem Pferd machen würde, wenn die Dinge für Skharr schlecht ausgehen sollten. Aber es ergab keinen Sinn, den Wirt danach zu fragen. Jetzt musste er Pferd nur noch die Neuigkeiten beibringen, als er seine Waffen und Reisebündel zusammenpackte.

			Das Tier schien nicht allzu beunruhigt über die Neuigkeiten zu sein. Skharr konnte sich darauf verlassen, dass Pferd sich nicht gegen die Trennung sträuben würde. Dies war eine angenehme Eigenschaft, die er immer bei einem Reisebegleiter suchte.

			Er wickelte genügend Proviant für die Reise in ein Käseleinen ein und verstaute ihn zusammen mit den restlichen benötigten Vorräten in einer seiner Satteltaschen. Danach hing er sie über seine Schulter und schnallte seinen Bogen, den Köcher und seine Axt auf seinen Rücken. Er erwartete zwar keine gewalttätige Auseinandersetzung, aber man konnte nicht die Vorhaben von Leuten einschätzen, die Boten die Hände und Füße abhackten, wenn sie der Nachricht nicht zustimmten. 

			Es stellte sich heraus, dass die Ortschaft näher war, als der Gildenmeister beschrieben hatte. Der einzige Unterschied war, dass der beschriebene Weg um das unwegsame Gelände herumführte und deswegen der Weg länger war. Jedoch konnte er ohne Pferd als Begleitung das holprige Gelände mühelos durchqueren. Er musste nur eine Nacht in der Wildnis schlafen und am nächsten Tag fand er sich in dem Wald wieder, in dem die Holzfäller arbeiteten.

			Steuereintreiber war nicht der ehrenvollste Beruf, den er je ausgeübt hatte. Allerdings konnte Skharr sich an ein paar andere Aufträge erinnern, die seinen guten Ruf mehr besudelt hatten. Die Existenz von Steuern war ein unerwünschter, aber realer Teil einer Welt, in der die Menschen verhältnismäßig sicher lebten.

			Der Krieger schüttelte den Kopf, als er sich der Siedlung näherte. Die Bewohner hatten es geschafft, einen Wall zu errichten. Es war eine Umzäunung aus Holzstämmen, die an den Enden gespitzt worden waren, damit der Zugang in das Dorf erschwert wurde. Zwar könnte er sich nachts mit einem Seil hineinschleichen, aber das würde länger dauern. Zudem wäre es schwieriger, den oder die Verantwortlichen zu finden, wenn sie schliefen.

			Er ging um den Wall, um das Eingangstor zu finden. Es bestand aus denselben Holzstämmen wie der Wall. Dabei musterte er die Umgebung und versuchte, einen Aufseher oder eine Wache zu finden. Er wollte jemanden finden, der ihm das Tor öffnen konnte. 

			Oder vielleicht könnte er über den Fluss hinein schwimmen, da die Siedlung direkt am Fluss gebaut worden war. Dort wäre die Bewachung der Siedler sicherlich viel leichter auszutricksen.

			Jedoch würde es ihn auch zu einer Zielscheibe für die örtlichen Bogenschützen machen. Falls er keinen anderen Weg hinein finden sollte, wäre dies der beste Weg. Er würde auf den Anbruch der Nacht warten und so die Siedlung im Schutz des dunklen Wassers infiltrieren.

			Allerdings war für den Moment eine direkte Vorgehensweise die richtige.

			Er ging direkt auf das Tor zu und klopfte stark mit seiner Faust dagegen. Da er nur die Aufmerksamkeit der Bewohner auf sich ziehen wollte, achtete er darauf, das Tor nicht zu beschädigen. 

			Nach ein paar Minuten klopfte er mit mehr Kraft, sodass das ganze Tor bei jedem Schlag bebte. 

			»He, hör auf, bevor du dir die Hand daran brichst!«, rief jemand von der anderen Seite der Barriere und eine Türklappe wurde geöffnet. Diese war nicht einmal so breit wie Skharrs Hand, aber sie ermöglichte es, dem sich drinnen befindenden Mann, auf den Mann, der geklopft hatte, zu schauen. 

			»Wer zum Teufel bist du denn?«

			»Verkaufe geschnittenes Brot«, erwiderte Skharr. »Was denn sonst?«

			Der Wachmann auf der anderen Seite des Tores realisierte nach ein paar Sekunden, wovon er sprach. »Bist also ein Steuereintreiber?«

			»Ich sagte, ich verkaufe geschnittenes Brot.«

			Die Türklappe wurde wieder geschlossen. »Wir erlauben keine Steuereintreiber in unseren Mauern. Verpiss dich!«

			»Gibst also zu, dass ihr jemandem Steuern schuldet?«, fragte er und trat ein paar Schritte zurück, damit er seine Worte über die Mauern rufen konnte.

			»Man schuldet nur denen etwas, die einen zum Bezahlen zwingen können!«, rief der Mann als Antwort. »Und jetzt verpiss dich!«

			»So ein Zugeständnis ist ausreichend genug für mich«, murmelte Skharr und schnallte seinen Bogen von seinem Rücken ab. Er hatte nur wenige Sekunden gebraucht, um ihn zu spannen und die Kraft der Kombination aus Holz, Horn und Sehne, aus der er bestand, zu testen. Nachdem er die Sehne ein paar Mal geprüft hatte, näherte er sich wieder dem Tor. Er klopfte leicht mit seiner Faust auf die Oberfläche, damit er die Stelle, an dem sich das Riegelwerk befand, ausmachen konnte.

			Alles, was er ausfindig machen konnte, war ein einziger Balken, der das Öffnen des Tores verhinderte.

			»Ich sagte, verpiss dich!«, brüllte der Mann, als dieser seine Tüftelei hörte.

			»Ich hab’ dich schon gehört!«, rief Skharr zurück, drehte sich um und entfernte sich fünf Schritte vom Tor, bevor er sich wieder zu seinem Hindernis umdrehte. Er zog einen langen Pfeil aus seinem Köcher und spannte seinen Bogen. Dann richtete er seinen Blick auf das Tor vor sich, kniff seine Augen zusammen und versuchte, die Position seines Ziels abzuschätzen.

			Mit dieser Vorbereitung atmete er tief ein und aus, während er die Sehne zurückzog. Er musste wegen des Widerstands, der beim Spannen des Bogens entstand, seinen Rücken anspannen. Als er den Höhepunkt der Spannung erreichte, atmete er tief aus. Dadurch konnte er seine Fixierung auf das Ziel festigen und den Pfeil abschießen.

			Der Einschlag des Pfeils ließ das ganze Tor erzittern. Er legte den Kopf schief und konzentrierte sich auf die Stelle, um zu bestätigen, dass der Pfeil in das Tor und noch in den Balken dahinter eingeschlagen war.

			»Was zum Teufel machst du da draußen?«, rief jemand von der anderen Seite der Mauer.

			»Verkaufe geschnittenes Brot!«, brüllte Skharr, warf seinen Bogen über die Schulter und löste seine Axt von seinem Gürtel ab, bevor er wieder vor das Tor trat. Er hielt inne, überprüfte die Position des Pfeils und hämmerte ihn mit der Rückseite des Axtkopfes tiefer in die Stelle hinein. Das ganze Tor bebte erneut. Bei einem normalen Tor wäre sein Vorhaben fehlgeschlagen, aber bei diesem Tor konnte er mit jedem Schlag die Haken, die den Balken hielten, ein wenig mehr lockern, wobei es sich mehr und mehr öffnete.

			Schließlich gab es ein letztes Beben und der Balken fiel zu Boden und rollte davon.

			Mit einem weiteren Schlag öffnete sich das Tor vollständig.

			Einige Männer standen auf der anderen Seite und waren mehr oder weniger geschockt von dem, was sie gerade mit angesehen hatten.

			Nur einer der Männer war nicht geschockt. Skharr war überrascht, als er den Bogenschützen mit einem gespannten Bogen in der Hand sah. Bevor er blinzeln konnte, hatte dieser auch schon den Pfeil losgelassen, der nun auf ihn zuraste.

			Entweder hatte der Mann seinen Bogen zu lange gespannt oder sein Ziel nicht schnell genug fixieren können, als sich das Tor öffnete. Dementsprechend brauchte sich der Krieger nicht einmal zu bewegen, da der Pfeil an seinem Kopf vorbei schoss.

			Das Blut auf seiner Wange verriet ihm jedoch genau, wie nahe er dem Tod gekommen war.

			Er hatte nicht vor, dem Bogenschützen eine weitere Möglichkeit zum Angriff zu geben. Sein Gegner griff noch mal zu einem Pfeil aus seinem Köcher. In diesem Moment hob Skharr die Hand, in der er seine Axt hielt, schätzte die Entfernung zwischen ihnen ab und schleuderte die Waffe in dessen Richtung. 

			Die Axt flog auf gerader Linie zum anderen Mann und erzeugte währenddessen ein pfeifendes Geräusch. Der Mann ließ seinen Bogen fallen und starrte auf seine Brust, in der sich der Kopf der Axt eingegraben hatte. 

			»Wie … wie …«, flüsterte er und fiel auf die Knie. Blut lief aus seinen Mundwinkeln und tropfte auf den Boden, bevor er vollständig zu Boden sank.

			»Besser hätte das nicht laufen können«, murmelte der Krieger, schnallte seinen Bogen von seinem Rücken ab und legte ihn vorsichtig auf den Boden. Nun wandte er sich den anderen Männern zu.

			Er hatte mehr Männer erwartet, obwohl die restlichen Männer wahrscheinlich im Wald Holz hackten, um es zurückzubringen und es nach Verenvan zu verschiffen.

			Es waren nur sechs Männer anwesend, sieben, wenn er den toten Bogenschützen mitzählte.

			Sie hielten die Äxte, die sie vermutlich zum Baumfällen benutzten, in der Hand. Aber sie sahen unsicher aus, als ob sie nicht wüssten, wie sie ihre Waffen einsetzen sollten. Keiner von ihnen schien diese improvisierten Waffen in einem echten Kampf führen zu können. Das wussten sie auch.

			Skharr hob die Hände und winkte die Männer zu sich herüber. »Geschnittenes Brot? Frisch gebacken.«

			Der Mann mit einem gewaltigen Bart und einem kräftigen Körper, der in der Mitte stand, kam auf ihn zu. Er war ungefähr so groß wie der Krieger, aber seine Hüften waren breiter und er bewegte sich langsamer. Er neigte sich beim Laufen leicht nach links und man konnte annehmen, dass er dies aufgrund einer vergangenen Verletzung tat.

			Dann rannte er auf Skharr zu und schwang dabei die Axt, um Skharrs Arm zu treffen. Der Barbar wich gekonnt aus und vergewisserte sich, dass keiner der anderen Holzfäller sich dem Kampf anschließen wollte. Sein einziger Gegner hatte sein Gleichgewicht wiedererlangt und holte mit der Axt über seinem Kopf zu einem kräftigen Schlag aus.

			Wäre der Krieger ein Baum gewesen, hätte er zu den Göttern gebetet, dass er schnellstmöglich auf den Schwingen eines Adlers in die Berge flüchten könne. Aber da er kein Baum, sondern ein Mensch war, konnte er nur sehen, wie langsam sich der Mann bewegte. Er hob die Axt so bedächtig über seinen Kopf, als ob er einen Baum fällen wollte.

			Der Barbar trat vor den angreifenden Mann und hielt den Angriff auf, indem er den Griff der Axt packte, bevor sie ihn traf. Der Schwung wurde sofort gestoppt, obwohl sich die Hände des Holzfällers weiterhin nach vorne drückten. Skharr hob seine freie Hand, packte auch mit dieser den Griff und riss die Axt aus den Händen des Mannes.

			Skharr entfernte sich etwas, duckte sich unter einem Faustschlag, der auf seinen Kopf zielte, hindurch, und rammte den Griff der Axt in den Bauch des Mannes. Die Luft wurde aus dessen Lungen gepresst und als er sich krümmte, schlug der Barbar den Axtgriff auf den Kopf des Holzfällers.

			Das Geräusch, das dabei entstand, hallte über den offenen Platz innerhalb der Mauern und der größere Mann fiel ohne weiteres zu Boden.

			»Noch ein Narr erledigt.« Skharr warf die Axt neben den am Boden liegenden Mann. »Glaubt ihr nun, dass ihr Steuern schuldet oder muss ich euch noch mehr geschnittenes Brot verkaufen?«

			Die anderen Männer tauschten Blicke aus. Skharr erkannte sofort, dass sie ihren Mut für einen Angriff zu fünft sammelten. Allerdings kamen sie einzeln näher und hielten ihre Äxte als Schutz vor sich, da sie unsicher waren, wie sie vorgehen sollten. Wären sie erfahren gewesen, hätten sie ihn umzingelt. Aber es war ziemlich offensichtlich, dass sie den Schutz der Soldaten des Herzogs benötigten.

			»Bei Janus’ haarigen Eiern. Diese Narren haben zu wenig Verstand und zu viel Mut.« Als die Männer ihren kombinierten Angriff versuchten und dabei stolperten, sich aus Versehen Beine stellten und sich gegenseitig in die Quere kamen, musste der Krieger ein Schmunzeln unterdrücken. Jedoch gelang es einem, Skharr nah genug zu kommen und auf gleiche Weise einen Schlag mit seiner erhobenen Axt zu versuchen.

			Erneut trat Skharr zu ihm und packte den Griff der Axt, genau wie er es beim ersten Mann getan hatte. Er zerrte den Griff der Axt herunter und rammte ihn in die Nase des Holzfällers.

			Ein weiterer Angreifer näherte sich von der Seite und fuchtelte wild mit seiner Axt herum. Der Barbar wich seinen Schlägen aus und zuckte zusammen, als sich die Klinge in den Oberschenkel eines anderen Holzfällers bohrte. Der Mann schrie und fiel nieder, während sein versehentlicher Angreifer zu ihm rannte, um nach seinem Zustand zu schauen.

			Die anderen beiden Männer traten nach vorne und versuchten, den Eindringling zu umzingeln, doch es war bereits zu spät. Er nahm einen Pfeil aus seinem Köcher und stürmte nach vorne. Er stieß den Pfeil in den Oberschenkel des näher stehenden Mannes und duckte sich, damit der andere keinen Treffer landen konnte. Nachdem er ein paar Momente hinter dem verletzten Holzfäller verweilt hatte, stieß er den Mann in die Arme seines Kameraden. Dieser ließ instinktiv seine Waffe fallen, um ihn aufzufangen.

			Skharr drehte sich schnell um, traf das Bein des Mannes mit seinem Fuß und riss es gleichzeitig hoch. Beide Männer fielen um und stöhnten vor Schmerz.

			Der einzige stehengebliebene Mann war derjenige, der versehentlich das Bein seines Kameraden verwundet hatte. Er richtete sich auf und seine Augen waren groß und wild vor Wut, als er schreiend auf seinen Gegner zurannte. Jedoch hatte er vor Wut die Existenz seiner Waffe vergessen und schlug stattdessen mit den Fäusten auf den größeren Barbaren ein. 

			Der Krieger duckte sich für den ersten Schlag und schwankte zur Seite, um dem zweiten Schlag auszuweichen. Der dritte Schlag zielte auf sein Gesicht, doch er streckte seine Hand aus und ergriff die Faust des Mannes, um ihn abzufangen. Er nutzte den Schwung des dritten Schlages und zwang den Mann, sich mit seiner eigenen Faust auf die Nase zu schlagen.

			Der Holzfäller taumelte weg von ihm. Dann packte Skharr ihn am Kragen seines Hemdes und zog ihn zu sich hoch.

			»Seid ihr mit diesem sinnlosen Widerstand fertig oder wollt ihr euch weiter gegenseitig verwunden?«, fragte er.

			»Das wirst du büßen, du Mistkerl!«

			»Wenn ich ehrlich bin, hast du ungefähr so viel Schaden angerichtet wie ich. Höchstwahrscheinlich müsst ihr eure Heiltränke, die ihr mit euren Münzen versteckt habt, benutzen, bevor jemand von euch stirbt …« Er unterbrach sich und warf einen Blick auf den toten Bogenschützen. »Nun, bevor noch jemand stirbt. Warum gehen wir nicht an den Ort, an dem eure kleine Gemeinschaft ihre wertvollen Gegenstände lagert?«

			Der Mann nickte und hielt sich die Nase zu, um die Blutung zu stoppen, während sein Angreifer ihn losließ. »Gut. Folge mir.«

			Skharr war sich bewusst, dass der Holzfäller ihn in eine Falle locken könnte. Aber er bezweifelte, dass der Mann so etwas machen würde. Wenn diese Männer Fallen stellen könnten, hätte er bereits ein paar eingravierte Runen auf den Toren gesehen. Sie hätten ihn davon abgehalten, das Tor auf die Weise zu öffnen, wie er es getan hatte. Dies waren einfache Leute, die ein wenig übermütig geworden waren. Zugegebenermaßen war das Töten von einigen ihrer Männer kein taktvoller Weg gewesen, um ihre Bekanntschaft zu machen. Aber vermutlich hätten sie früher oder später die Aufmerksamkeit von Banditen auf sich gezogen, die normalerweise alles mitnahmen, was ihre Opfer besaßen. Außerdem hätten die Banditen die Bewohner an Kreuzen aufgehängt und sie gezwungen, ihre brennende Siedlung aus einer sehr nahen Position anzuschauen.

			Also hatte er ihnen einen Gefallen getan – zumindest denen, die überlebt hatten.

			Der Mann führte ihn in das größte Gebäude der Siedlung. Es war zwar das größte Gebäude der Siedlung, jedoch war es lediglich ein einziger Raum in der Größe einer kleinen Scheune. Im Inneren des Raumes waren Materialien, die für den Gebrauch der Holzfäller vorbereitet wurden, sowie ein großer Schreibtisch mit ein paar Stühlen, welcher wahrscheinlich für Lohnverhandlungen verwendet wurde.

			»Unsere wertvollen Gegenstände befinden sich in der Kiste.« Er zeigte auf eine schwere Holzkiste, die von einem rostigen Stahlgehäuse umgeben und mit einem großen Schloss verriegelt war. »Aber du wirst nicht drankommen. Unser Kapitän besitzt den einzigen Schlüssel und gerade ist er mit den anderen unterwegs, um Holz für die Lieferung der nächsten Woche zu sammeln.«

			»Ist egal«, murmelte Skharr, zog ein Messer aus seinem Gürtel und schob es in den Spalt zwischen dem Holz und Stahlgehäuse. Nach ein paar Versuchen fand er schließlich eine Schwachstelle und riss die Klinge mit einem Ruck heraus.

			Mit einem lauten Klirren zerbrach das Gehäuse und fiel seitlich weg.

			»Wie hast du …?«, gab der Holzfäller überrascht von sich und kniff seine Augen zusammen.

			»Billige Kisten haben schlecht verarbeitete Schweißnähte am Stahl«, erklärte er. Er schob das Gehäuse beiseite, um die Kiste zu öffnen. »Wenn man die richtige Stelle findet, fällt alles auseinander.«

			Eine beachtliche Summe von Münzen war in der Kiste gelagert. Die Männer hatten einiges durch ihre Verweigerung, die Steuern zu zahlen, verdient. Er nahm die Schriftrolle mit dem Auftrag aus seinem Beutel, brach das Siegel und öffnete sie. Er murmelte etwas, als er die Details las.

			»Ah, da haben wir’s … siebenundzwanzig Goldmünzen«, sagte er. »Drei Silber- und acht Kupferstücke. Runden wir das auf dreißig Goldmünzen auf, da der Betrag schon länger fällig ist. Ich nehme noch … sagen wir zehn Stück für meine Mühe, dass ich hierhergekommen bin und … das sollte alles sein. Siehst du, ihr habt noch genügend Münzen übrig. Du hast dir Sorgen gemacht, dass ihr keine mehr haben würdet.«

			Der Holzfäller kniff seine Augen zusammen. »Du … du wirst nicht alles mitnehmen?«

			»Ihr schuldet denen nicht so viel«, erwiderte Skharr, beugte sich über die Kiste und nahm ein paar mit roter Flüssigkeit gefüllter Fläschchen heraus. »Ich glaube, das werdet ihr brauchen. Nur einen Moment …«

			Er hielt inne, öffnete das Wachssiegel an einem der Fläschchen und tupfte ein paar Tropfen auf den Schnitt auf seiner Wange.

			Da es wie ein Bienenstich brannte, zuckte er und biss die Zähne zusammen. Die Wunde verheilte schnell und hinterließ auf seiner Wange nur einen leichten Bluterguss.

			Nachdem Skharr fertig war, reichte er die Fläschchen dem jungen Mann. »So. Geh sparsam damit um, denn ich glaube nicht, dass die Tränke ausreichen werden, um alle eure Wunden zu heilen. Kümmere dich zuerst um die Schwerverletzten, wie den Kerl, den du mit deiner Axt getroffen hast. Danach schaust du, wie nötig der Rest die Heilung hat.«

			Der Holzfäller nahm die Fläschchen an und blickte den Barbaren, der sorgsam Münzen in seinen Beutel packte, weiterhin unsicher an. Zuletzt gab Skharr dem Jungen einen sanften Klaps auf die Wange.

			»Und jetzt ab mit dir. Deine Kameraden werden es dir nicht danken, wenn du trödelst.«

			Skharr trat als Erster aus dem Gebäude. Der Holzfäller eilte nach ihm hinaus und rannte zu den Männern, die sich noch von dem Gefecht erholten. Den Krieger interessierte es nicht, ob sie überleben oder sterben würden oder ob der Junge sich nicht einfach dazu entschied, die Münzen und die Tränke zu nehmen und mit allem zu flüchten. Sein Auftrag war erledigt und er hatte das Geld, was gefordert wurde und noch einen Bonus für sich selbst.

			Er hielt an, um seine Axt, seinen Bogen und den Pfeil, der im Tor steckte, einzusammeln. Schließlich betrat er den Weg, der ihn in die Richtung der Stadt führte. 

			»Ein guter Tag«, murmelte er, als er sich von der Siedlung entfernte. 

		

	
		
			
Kapitel 9

			Als Skharr in Verenvan ankam, wurde er nicht wie ein Held empfangen. Aber er hatte auch keinen Empfang erwartet. Niemand begrüßte Leute seiner Sorte.

			Dennoch hatte er einen etwas herzlicheren Empfang erwartet als bei seiner ersten Ankunft, aber es war alles beim Alten geblieben. Eine gelangweilte Wache wartete am Tor und verlangte sein Anliegen, wegen dem er in Verenvan war, zu erfahren.

			»Ich war nicht einmal drei Tage fort«, antwortete Skharr und holte das Papier heraus, welches er bei seiner letzten Einreise erhalten hatte.

			»Sobald Ihr die Stadt nach Erhalt des Einreisedokuments verlasst, wird es ungültig«, brummte der Mann und es schien, dass er ähnliche Aussagen wie diese hunderte Male im Verlauf des Tages machen musste. 

			Der Krieger seufzte und schüttelte den Kopf.

			»Habt Ihr einen Nachweis über Eure Arbeit oder Euren Wohnsitz in der Stadt?«

			Er holte die Schriftrolle hervor und reichte sie der Wache. Die übliche Prüfung des Siegels wurde durchgeführt, bevor sie ihm zurückgegeben wurde.

			Zusammen führten sie das inzwischen vertraute Verfahren durch. Ein weiteres Papier wurde abgestempelt und ihm gereicht. »Ihr werdet …«

			»Es jeder patrouillierenden Wache vorzeigen müssen«, beendete Skharr den Satz für ihn. Jedoch hielt er inne, da er merkte, dass der Mann ihn mürrisch anstarrte.

			Nach ein paar Sekunden des Schweigens entspannte sich der Gesichtsausdruck des Bediensteten und er fuhr fort. »Ihr müsst dieses Papier immer bei Euch tragen, falls eine Wachpatrouille Euch danach fragt. Ihr werdet es nach einer Woche erneuern müssen, wenn Ihr bis dahin keinen Wohnsitznachweis habt. Stimmt Ihr diesen Bedingungen zu?«

			Skharr musste dem Drang widerstehen, den Tisch des Mannes zu zertrümmern und alle Papiere in Fetzen zu reißen. »Ja.«

			»Genießt die Zeit in der großartigen Stadt Verenvan. Der Nächste!«

			Skharr murmelte leise vor sich hin, als er durch das Tor ging. Glücklicherweise waren die Straßen am frühen Nachmittag etwas weniger belebt als am frühen Morgen. Deswegen würde er dieses Mal seine Zeit nicht verschwenden müssen. Er mied die Händler, die ihre Waren an Neuankömmlinge verhökern wollten und lief geradewegs auf den Hafen und von dort aus auf die Gildenhalle zu.

			Als er eintrat, hatte ihn der Gildenmeister fast augenblicklich entdeckt, winkte ihm fröhlich zu und schob sogar einen anderen Mann aus dem Weg. 

			»Ich muss Euch für den Knappen danken, den Ihr zu uns geschickt habt«, rief der Mann, sobald er in Hörweite war. »Das Kind ist unvergleichlich eifrig beim Arbeiten. Sein Appetit ist auch unvergleichlich groß, aber ich nehme an, dass er dadurch ein starker, strammer Krieger wird, wenn er erst mal erwachsen ist. Wie dem auch sei, ich bin gespannt, was aus ihm werden wird. Aber genug davon. Habt Ihr schon einen Weg gefunden, den Auftrag anzugehen oder braucht ihr dabei ein wenig Hilfe? Zufälligerweise kenne ich nämlich eine Hand voll angehender Söldner, die Euch verstärken könnten, falls Ihr das Bedürfnis dazu verspürt.«

			Skharr schüttelte den Kopf und legte einen Münzbeutel sowie die Auftragsschriftrolle auf den Tisch zwischen ihnen. »Ich traf sie zu einer Zeit an, zu der die meisten von ihnen außerhalb der Siedlung arbeiteten. Nur wenige waren vor Ort und leisteten wenig Widerstand. Ich habe sie dazu gebracht, mir das geschuldete Geld zu geben. Ich bezweifle, dass sie den zukünftigen Steuereintreibern Probleme bereiten werden.«

			Der Mann starrte einen Moment lang den Münzbeutel an, bevor er sich auf den Barbaren konzentrierte. Nachdenklich zupfte er an seinem Bart, ehe er die Münzen auf dem Tisch ausschüttete und sie schnell zählte.

			»Du hast mehr Münzen genommen, als nötig waren. Dreißig Gold ist eine beachtliche Summe.«

			»Nun ja, ich habe beschlossen, dass sie wegen der Verzögerung mehr schulden.«

			Der ältere Mann schmunzelte, brach das Siegel auf der Schriftrolle und holte einen Stempel hervor. Diesmal war kein Tropfen Blut nötig. Sie wurde lediglich mit schwarzer Tinte abgestempelt, da sie erfüllt war. Nun zählte er drei der Münzen ab und überreichte sie dem Krieger.

			»Das ist Euer Verdienst. Ich werde die Therosgilde benachrichtigen, um sie wissen zu lassen, dass Ihr den Vertrag ohne allzu große Schwierigkeiten abgeschlossen habt. Sie werden es bestimmt kaum erwarten können, Euch willkommen zu heißen. Daran habe ich keine Zweifel. Oh, und da wäre noch ein anderer Auftrag, der schon eine ganze Weile offen steht. Nicht viele Söldner würden ihn annehmen. Wenn Ihr Lust darauf habt, erneut das Unmögliche zu vollbringen, könntet Ihr ihn annehmen. Ich weiß, dass dieser Auftrag viel besser bezahlt wird als der, bei dem man sich um ein paar Holzfäller kümmern muss.«

			»Zeigt ihn mir.«

			Er legte eine weitere Schriftrolle auf den Tisch und schob sie Skharr entgegen. Dieser nahm sie an und öffnete sie, um ihren Inhalt anzuschauen.

			Er kniff seine Augen zusammen. »Was … was soll das? Es gibt keine Details.«

			»Ja, verwirrt andere auch. Die Auftraggeberin ist eine hoch angesehene Lady von Verenvan. Sie möchte alle Details unter vier Augen besprechen, da sie nicht möchte, dass die Öffentlichkeit von diesem Auftrag erfährt. Wenn Ihr versteht, was ich meine.«

			Zumindest konnte der Krieger verstehen, warum die meisten Söldner den Auftrag gemieden hatten. Die mit dem Auftrag verbundenen politischen Implikationen würden ihr Vorgehen höchstwahrscheinlich verkomplizieren oder sogar erfolglos machen.

			Allerdings würde sein Aufenthalt in der Stadt nur interessanter werden, wenn seine Arbeit ihm ein paar Schwierigkeiten machen würde. Wenn sie gut genug bezahlt wurde, könnte er seinen Auftrag für das Verlies an jemand anderen verkaufen und nach Hause zurückkehren.

			Es war jedoch unwahrscheinlich, dass die Dinge so einfach sein würden. Dennoch war das Angebot mit einer Endbelohnung von mindestens dreihundert Goldmünzen oder mehr ziemlich verlockend.

			»Das wird mich umbringen«, murmelte er und schüttelte den Kopf. Er musterte die Schriftrolle, um sich die Adresse und die Karte, die für jeden Interessierten vorgesehen war, einzuprägen.

			»Ihr seid ja nicht wegen der Sicherheit beigetreten, oder?«

			Skharr grinste, zuckte mit den Schultern und ließ den Gildenmeister das gleiche simple Verfahren zum Binden des Vertrages durchführen, bevor er zu den riesigen Türen des massiven Gebäudes lief.

			Die Karte, die auf der Schriftrolle abgebildet war, machte die Navigation in der Stadt ein wenig einfacher. Als er die Docks verließ und einen Hügel hinauf ging, bemerkte er eine Veränderung der Landschaft. Zwischen den Gebäuden war mehr Abstand, wodurch jedes Geschäft mehr Platz hatte und Teile des Geschäftes nach außen verlegt werden konnten. Schmiede stellten ihre Waren vor ihren Türen auf und die Gasthäuser und Restaurants hatten einen Außenbereich, damit die Gäste draußen sitzen und das Sonnenlicht genießen konnten.

			Auch die Wohnfläche der Bürger war luxuriöser. Als er die Brücke überquerte, konnte er in der Ferne das Schloss des Herzogs sehen. Man nannte es das schimmernde Juwel auf der Krone der Stadt und er konnte erkennen, warum es so genannt wurde. Die hohen Türme schienen, als wären sie aus Silber geschmiedet worden und reflektierten die Nachmittagssonne über die Stadt hinweg.

			Allerdings waren die anderen Villen innerhalb der Stadtmauern auch beeindruckend. Große, luxuriöse Gärten, die sich über mehrere hundert Meter erstreckten und Schreine sowie höher liegende Gebäude aus schwarzem Marmor, welcher mit Gold durchzogen war, ließen ihm keine andere Wahl, als die Landschaft mit großer Ehrfurcht zu betrachten. Dort, wo er herkam, würde es so etwas natürlich nie geben. Die imposante Architektur war nicht unbedingt notwendig, aber ihre schiere Schönheit konnte man nur schwer ignorieren.

			Er fragte sich, ob das Anwesen tatsächlich für die Ewigkeit gebaut wurde, wie der Herzog gerne behauptete. Die Stadtmauern waren zwar nahezu unüberwindbar, aber es musste nur jemandem einmal gelingen.

			Als er an der besagten Villa ankam, wurde er am Tor von zwei bewaffneten Wachen aufgehalten. Beide Männer hatten bessere Ausrüstung und Waffen als die Wachen, die er am Tor der Stadt gesehen hatte.

			»Was willst du hier, Landstreicher?«, fragte einer von ihnen.

			Der andere ging einen Schritt vorwärts. »Geh weiter. Wir haben keine Speisereste für deine Sorte.«

			Skharr blieb stehen und musterte die beiden Männer. Er könnte einfach die Schriftrolle vorzeigen und so Ärger vermeiden. Aber er hatte das Gefühl, dass sie dadurch nichts lernen würden. Sie würden nun einmal einfach die nächste Person anpöbeln, die sich ihnen näherte.

			Sein Schweigen gefiel keinem der beiden Männer und sie stellten sich direkt vor ihn. Ihre Gesichter waren vor Verärgerung verzerrt.

			»Bist du taub, du barbarischer Abschaum?«, fragte der rechte Mann.

			»Ich denke, der ist vielleicht auch ein bisschen verwirrt«, antwortete der andere. »Und er stinkt, als wäre er aus einem Pferdearsch geklettert. Was glaubst du, was du hier machen wirst?«

			Der Krieger antwortete nicht und starrte die beiden nur an, ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern. 

			»Wenn du glaubst, dass dein Verhalten lustig ist, wirst du gleich große Augen machen, Barbar«, schnauzte der linke Mann. Er trat näher an Skharr heran, um in seine Privatsphäre einzudringen. Seine Verärgerung wandelte sich schnell in Wut um.

			»Ich glaube, wir müssen dem eine Lektion über Respekt erteilen und beibringen, wie man mit Menschen spricht, die über einem stehen.« Der andere lehnte sich grinsend gegen das Tor, während er darauf wartete, was als Nächstes passieren würde. 

			Der Mann, der noch in Skharrs Nähe stand, nickte, hob sein Kinn überheblich und ging auf den größeren Mann zu, um ihn an der Schulter zu packen.

			Der Krieger wartete, bis die Wache ihn mit ihrer Hand berührte. Jetzt hatte der Mann ihm einen Grund gegeben, sich zu wehren. Im selben Augenblick ergriff er das Handgelenk des Mannes, riss dessen Hand von seiner Schulter und verdrehte dessen Arm. Seine Abwehr war nicht stark genug, um Knochen zu brechen oder knacken zu lassen, aber ausreichend genug, um dem Mann einen verwunderten Schmerzensschrei zu entlocken.

			Sein Kamerad begriff endlich, dass etwas passiert war und richtete sich aus seiner entspannten Position auf. Bevor er jedoch den Krieger von der Seite angreifen konnte, hatte Skharr die Schriftrolle herausgeholt. Er wedelte damit vor den Augen des zweiten Mannes herum, während er den Arm des anderen weiterhin verdreht festhielt. Wenn er den Arm einen Zentimeter weiter verdrehte, würde die Hand der Wache brechen. 

			»Denk lieber noch einmal darüber nach.« Er sprach mit einer sanften Stimme. »Ich habe einen Auftrag der Dame dieses Hauses angenommen. Ihr beide habt mich angepöbelt und seid handgreiflich geworden. Es wäre mein gutes Recht, euch beide übers Knie zu legen und mit meinen Pflichten weiterzumachen. Aber ich möchte der Dame ungern erklären müssen, warum zwei ihrer Wachen blutend am Tor liegen. Ihr könnt entweder eure Aufgabe, eure Herrin zu finden und meine Ankunft zu verkünden, erfüllen oder ihr könnt eure Waffen in die Hand nehmen. Für die Konsequenzen seid dann ihr allein verantwortlich.«

			Einen Moment lang dachte die Wache über seine Worte nach, bevor er die Idee eines Angriffs aufgab. »Und welchen Namen soll ich verkünden?«

			»Skharr von der Theros-Söldnergilde.«

			Mit einem entschlossenen Nicken und einer Kehrtwende ging der Mann in Richtung Villa. Der Krieger fragte sich, wie wahrscheinlich es war, dass er Verstärkung holen würde. Falls dies der Fall sein sollte, war seine ganze Lektion buchstäblich umsonst.

			Trotzdem glaubte er an das gute Wesen der Menschen. Er glaubte weniger an das Wesen der Zwerge und Halblinge. Die waren bekanntlich ein hoffnungsloser Fall. Also existierte die Hoffnung noch, dass die Wache ihn nicht enttäuschen würde.

			»Würde … würde es dir etwas ausmachen?«

			Er erschrak und blickte den Mann an, den er immer noch in seinem Griff hielt. »Oh … ich bitte um Entschuldigung.«

			»Du bittest um Entschuldigung?«, schnauzte die Wache, als Skharr ihn losließ. Sie atmete tief ein und rieb ihren Arm. »Du denkst also, ich schere mich einen Dreck um Entschuldigungen? Du hast mir fast den ganzen Arm abgerissen! Weißt du, was so eine Verletzung für meinen Job und mich bedeuten würde?«

			Der Barbar zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, niemand würde eine Wache mit einem fehlenden Glied anheuern wollen, aber keine Sorge. Ich weiß genau, wie viel Kraft man anwenden muss, um einem Mann den Arm abzureißen. Dies wäre nur passiert, wenn dein Freund den Fehler gemacht hätte, dir zur Hilfe zu eilen.«

			»Du verstehst hoffentlich, wieso mich das nur wenig beruhigt, ja?«

			»Deine Erleichterung ist nebensächlich. Ihr beide habt versucht, einen Streit mit mir anzufangen, erinnerst du dich?«

			»Nun, ja, aber das ist doch kein Grund, so zu reagieren …«

			»Na und?«

			»Eigentlich wollte ich dein Verhalten irrational nennen, aber ich glaube nicht, dass ich an deiner Stelle anders reagiert hätte.«

			»Also würdest du es vermeiden, dein eigenes Verhalten als irrational zu bezeichnen?«

			»Mehr oder weniger. Woher stammst du? Dein Aussehen ist nicht aus dieser Gegend, aber deine Sprechweise sagt das Gegenteil.«

			»Deine Art zu reden ist auch nicht aus dieser Gegend«, bemerkte Skharr. »Ich erinnere mich, dass sie mehr der Handelssprache ähnelte, als dein Freund anwesend war.«

			»Es ist … kompliziert. Es reicht wohl, wenn man sagt, dass er mich beeinflusst.«

			Bevor er sich weiter erklären konnte, näherten sich Schritte von hinter den Toren. Die Wache, die hineingelaufen war, tauchte mit einer anderen Wache dicht hinter sich wieder auf. Diese neue Wache war besser bewaffnet. Sie war mit einem vergoldeten Schwert an der Hüfte und einem Elfenbeindolch am Gürtel ausgerüstet.

			Sie lief weiter vorwärts und blieb direkt vor Skharr stehen. Obwohl sie ihm nicht so nahe kam wie die andere, war sie immer noch nahe genug, um ihn von Kopf bis Fuß genau anzusehen.

			»Sieht nicht vielversprechend aus«, murmelte sie. »Bist du dir sicher, dass du ein Söldner bist? Du ähnelst eher einem Holzfäller oder vielleicht einem Bergarbeiter.«

			Skharr zuckte mit den Schultern. »Von dem, was ich gehört habe, kann eure Dame nicht wählerisch sein, wenn es um jemanden geht, der sich bereit erklärt, auf ihr Angebot einzugehen.«

			Die Wache kniff die Augen für ein paar Sekunden zusammen und blickte dabei den Mann vor sich an, bis sie sich schließlich entspannte.

			»Na dann los. Keine Zeit, den ganzen Tag zu trödeln. Ich habe Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss und so.«

			Die anderen beiden nahmen wieder ihre Position ein, während Skharr dem Wachmann durch das Tor folgte. Der Duft von Jasmin schlug ihm sofort entgegen, als sie sich durch die Gärten bewegten. Dutzende von Männern und Frauen kümmerten sich um die Pflanzen, wässerten sie, jäteten Unkraut und pflegten sie anderweitig. Es wurde sich um einige Pflanzen besonders gekümmert, da ihre glänzend grünen Blätter mit weichen, feuchten Tüchern gesäubert wurden.

			So wie es aussah, war es ehrliche und auch sichere Arbeit – etwas, was nie selbstverständlich war. Trotzdem schien es nicht die Art von Arbeit zu sein, die Skharr gerne verüben würde.

			Er wurde direkt durch die Gärten zu einem kleinen Platz geführt, wo große, flache Steine eine ebene Fläche für einen Tisch darboten. Um diesen Tisch waren Stühle mit roten Samtkissen platziert und der Tisch war bereits mit etwas angerichtet, was er nur als kleines Festmahl beschreiben konnte. Gebratene Fasane, Wachteleier, kandierte sowie nicht kandierte Früchte lagen neben getrockneten Feigen, Rosinen und einer Auswahl an Süßigkeiten. Alles war in einer Weise angeordnet, die das Auge erfreuen sollte.

			Es waren auch Kristallkrüge und Kelche, die mit verschiedenen Getränken gefüllt waren, vorhanden. Jedoch konnte er die meisten Getränke nicht identifizieren.

			Es sah aus, als würde das Mahl für mindestens ein Dutzend Leute reichen, aber er erblickte nur eine sitzende Frau am Tisch. Sie stocherte auf einem Teller herum, der mit einer kleinen Auswahl der bereitgestellten Speisen gefüllt war.

			Sie war noch sehr jung und vielleicht seit fünf Jahren aus der Pubertät. Sie hatte große, braune Augen, die durch die langen Locken ihres goldenen Haares eingerahmt wurden. Ihre Kleidung war leicht, aber lang. Sie bestand aus reinweißer Seide, welche zu der zarten, fast durchsichtigen Farbe ihrer Haut passte.

			Jeder Kleinigkeit – auch die Pinselstriche von Kosmetik auf Wangen und Augen – ihrer Person entsprach einer engelsgleichen Adligen. Sie war eine Adlige, die an der Seite eines großen Kriegers oder Adligen stehen und ein Leben in Luxus führen würde, während die Pflichten ihrer Position sie einschränken würden. 

			Eine weitere Rolle, die Skharr nicht beneiden konnte.

			Als die Wache stehen blieb und dabei ihre Stiefelabsätze aneinander schlug sowie sich mit einer steifen Hüfte verbeugte, sah die Frau auf. 

			»Meine Lady, der Söldner … Sharr.«

			»Skharr«, korrigierte er schnell. »Man spricht es mit der Kehle aus.«

			»Skharr«, wiederholte sie und sprach es richtig aus.

			»Danke dir, Yara. Du darfst gehen.« Die Stimme der Dame war sanft und gnädig und passte so zu ihrem restlichen Auftreten.

			Die Wache verbeugte sich erneut und drehte sich um, um in Richtung Tor zu gehen.

			»Ihr müsst meinen Wachen vergeben«, meinte die Frau und forderte ihn durch eine Geste auf, sich zu setzen. »Nach dem Tod meines Vaters waren sie … nun ja, sie hatten das Gefühl, meine Familie im Stich gelassen zu haben. Das hat dazu geführt, dass sie diese Villa ein wenig zu aggressiv beschützen.«

			Skharr erwiderte für den Moment nichts. Stattdessen setzte er sich auf einen der übermäßig gepolsterten Stühle, rutschte unbehaglich hin und her und blickte auf den Tisch. Trotz seines Unbehagens war er versucht, nachsichtig zu sein. Es ergab nämlich keinen Sinn, sie zu verärgern. Die Verhaltensformen zivilisierter Orte konnten so verwirrend sein.

			Das Schweigen zwischen ihnen wurde immer länger, da die Frau weiter in ihrem Essen herumstocherte und entschlossen schien, ihn so lange wie möglich zu ignorieren.

			Alles, was ihm einfiel, war, die Schriftrolle aus seinem Mantel zu nehmen und sie auf den Tisch zu legen.

			Sie hörte auf zu essen, starrte die Schriftrolle an und schüttelte den Kopf. »Wenn ich ehrlich bin, ist mir diese Situation peinlicher als alles andere. Ihr habt nicht die geringste Ahnung davon, was für ein Druck auf Menschen mit meiner Position lastet.«

			Skharr grinste. »Nein, habe ich nicht. Meine Probleme drehen sich eher darum, genug Essen und ein Dach über dem Kopf zu haben. Weit entfernt von dem Druck, der auf Menschen mit Eurer Position lastet.«

			Ihre zarten und ruhigen Gesichtszüge zuckten und zeigten etwas Verärgerung. Aber nach einem Moment kehrte ihre Aufmerksamkeit zu ihrem Teller zurück.

			»Ich bin die Erbin des Hauses Rienvald und so müsst Ihr verstehen, dass es viele gibt, die an einer Vermählung mit mir interessiert sind. Natürlich nicht aus Liebe, sondern wegen der Macht, die sie durch mich bekämen. Ich bin mir der Vorteile, die eine Heirat mir bieten könnte, nicht unbewusst. Niemand soll sagen, dass Lady Svana bezüglich der Welt unwissend sei. Aber es gibt Leute, die mich für schwach halten und versuchen, mich auszunutzen.«

			Er machte sich von dem Namen der Frau eine Notiz im Geiste. Er war nicht in den Details der Schriftrolle genannt worden und keine der Wachen hatte sie mit etwas anderem als ihrem Titel angesprochen.

			Sie schob ihren Teller beiseite, griff nach einem der Kristallkelche und trank einen kleinen Schluck. »Einer der Bewerber hat sich als ein größeres Ärgernis erwiesen als die anderen. Da er einer der Lieblinge am Hof des Herzogs ist, ist er im Glauben, dass er über den anderen steht. Er ist … aggressiv geworden. Ich werde Euch keine Einzelheiten nennen, aber es genügt zu sagen, dass die Erteilung einer Lektion an seiner Türschwelle angebracht ist und alle anderen Freier darüber informieren würde, dass ich mir die Hand desjenigen aussuchen werde, den ich heiraten werde und nicht sie.«

			Skharr verschränkte die Arme vor der Brust. »Euch sollte jedoch bewusst sein, dass die Rache seinerseits durchaus von Besorgnis für mich ist, selbst wenn es um die Überlieferung Eurer Botschaft geht.«

			Die Frau starrte ihn auf die gleiche Weise an, wie er es vom Adel gewohnt war. »Die Nachricht sollte in Form einer vernünftigen und angemessenen Tracht Prügel überliefert werden. Ihr solltet es natürlich vermeiden, ihn zu töten und Ihr könnt sie sogar in jeder Form, die Ihr für angemessen haltet, überbringen, solange er sich über ihre Bedeutung im Klaren ist. Solange der Lord am Leben bleibt, werde ich Euch vor allen Konsequenzen schützen, da Ihr direkt auf meinen Befehl hin gehandelt habt.«

			Er nickte, riss eine Weintraube ab und steckte sie sich in den Mund. »Ein friedliches Überbringen der Nachricht wäre mir lieber.«

			Sie zuckte anmutig mit den Schultern. »Damit habe ich keine Probleme, solange die Nachricht übermittelt wird. Jedoch solltet Ihr gewarnt sein. Die Wachen des besagten Lords neigen dazu … nun, wenn Ihr meine Männer für aggressiv hieltet, werdet Ihr seine für noch aggressiver halten.«

			Skharr zog eine Augenbraue hoch. »Das sollte kein Problem sein.«

			Als sie sich von ihrem Sitz erhob und ihm ihre Hand anbot, hatte sie ein Lächeln auf den Lippen, welches fast atemberaubend war. Er begriff, dass sie ihn aufforderte, ihre Hand zu küssen. Also stand er schnell auf und tat dies vorsichtig.

			»Ich hoffe, dass Ihr mit guten Nachrichten wiederkommt, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Lebt wohl, Skharr.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Jede Villa war irgendwie auf ihre eigene Weise einzigartig, aber Skharrs Blick suchte nach einer ganz bestimmten Villa, als er zwischen ihnen entlang ging. Er war der Karte von Yara, der Kapitänin der Wachen seiner Auftraggeberin, gefolgt. Da es nicht viel zu besprechen gab, hatte er einfach die Münzen, die er für das Annehmen des Auftrages bekam, angenommen und war sofort aufgebrochen.

			Die Nachmittagssonne schien auf seinen Rücken, als sie begann, hinter den Mauern unterzugehen. Er blieb vor einem Tor stehen, von dem er annahm, dass es zu der besagten Villa gehörte, die er gesucht hatte.

			Yara hatte das Aussehen des Tores als eine Gruppe von Menschen und Tieren beschrieben, die gegeneinander kämpften. Skharr hatte sich gewundert, wie sowas aussehen könnte. Während er auf die Wand vor sich starrte, stellte er fest, dass die Stahlstäbe so gefertigt worden waren, dass sie einen Kampf zwischen Menschen und Tieren darstellten.

			Bei den Schlössern war die Umsetzung des gewünschten Aussehens schwieriger, aber sie hatten es geschafft, dass das Tor mehr oder weniger wie beschrieben aussah.

			»Oh, was zum Teufel machst du denn hier?«

			Skharr wandte seinen Blick nicht vom Tor ab, ehe er die Wachen, die sich ihm näherten, riechen konnte. Sie waren zu dritt und sahen genauso bewaffnet und gepanzert aus wie die Wachen von Svana.

			Es schien, als sei der Beruf einer Wache in Verenvan ein profitables Geschäft.

			»Ich sagte, was zum Teufel …«

			»Ich habe es gehört«, erwiderte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. »Ich überbringe eine Nachricht von Lady Svana an Lord Tulius aus dem Hause Treant.«

			Die Wachen hielten inne. Ein schnell ausgetauschter Blick unter ihnen verriet ihm, dass sie mit dem Namen vertraut waren.

			»Dann gib sie her«, schnauzte einer von ihnen und streckte eine Hand aus. »Gib sie mir und mach dich auf den Weg. Wir verteilen kein Trinkgeld, falls du das erwarten solltest.«

			Der Krieger fragte sich, welcher Teil seines Aussehens andere dazu verleitete, ihn als eine Art Bettler zu sehen. Vielleicht war es seine Kleidung. Sie hatte zwar keine Löcher, aber sie war abgenutzt und nicht so sauber, wie sie hätte sein können.

			»Die Nachricht soll persönlich überbracht werden«, antwortete Skharr sanft und verschränkte die Arme. »Da es eine Nachricht von der Frau ist, um die eurer Lord wirbt, solltet ihr mich zu ihm führen. Es sei denn, ihr empfindet, dass er an sowas keinen Bedarf hat. Sputet euch, denn ich habe heute noch andere Dinge zu tun.«

			Sie tauschten erneut Blicke aus und schließlich nickte ein Mann Skharr zu und forderte ihn auf, ihm zu folgen, während er ihn in das Anwesen führte. Wie die vorherige Villa war diese zweifellos sehr beachtlich. Jedoch bekam er beim Anblick weniger das Gefühl von Reichtum, sondern mehr das Gefühl, dass jemand aggressiv versuchte, alle Betrachter zu beeindrucken. Gold- und Silberverzierungen wurden an jeder möglichen Stelle verwendet und große Marmorsäulen ragten sogar an Stellen, wo sie das Dach nicht stützten, aus dem Boden.

			Der Besitzer der Villa besaß sehr viel Geld zum Ausgeben und wollte, dass es jeder wusste.

			Als sie das Haupthaus erreichten, hielten ihn die Wachen an, indem sie ihre Hände auf seine Brust drückten. Einer von ihnen eilte ins Anwesen, um dem Herrn Bescheid zu geben, dass ein Bote auf ihn wartete.

			Skharr rechnete damit, eine Weile warten zu müssen, denn ein Lord von solchem Rang und Status hatte andere Dinge zu tun. Der Lord würde wohl kaum seine Pflichten unterbrechen, um sich um eine Nachricht zu kümmern.

			Deshalb war es eine Überraschung, als die Wache mit einem großen, schlanken Mann zurückkehrte. Das Fehlen einer Rüstung verriet, dass es keine weitere Wache war. Seine kostbare Kleidung und die glänzenden Juwelen, die er um seinen Hals und an den Fingern trug, verstärkten die Annahme, dass er höchstwahrscheinlich die Quelle des Reichtums um sie herum war.

			»Du bist also der Bote?«, fragte der Mann, als er die Marmorstufen hinunter stieg und vor dem Krieger stehen blieb. »Bist ein großer Bastard, nicht wahr? Warum hat Lady Svana jemanden wie dich geschickt, wenn sie selbst zu mir kommen kann?«

			»Wegen der Absicht der Nachricht«, erklärte er und schaute sich um. Zu den drei Wachen gesellten sich vier weitere, die alle bewaffnet und gepanzert waren. Sie alle trugen Speere, Schwerter sowie Schilde und er nahm an, dass ein paar auch Dolche besaßen.

			Der Lord fühlte sich vollkommen in Sicherheit gewogen und kam dem Barbaren mit seinen Wachen näher. Er war weniger als eine Armlänge von ihm entfernt und neigte seinen Kopf. »Ich kann nur vermuten, dass Lady Svana mir mit der Entsendung eines dicken, übel riechenden und, offen gesagt, hässlichen Mannes wie dir mitteilen wollte, dass sie nicht an mir interessiert ist. Natürlich weiß sie nicht, was das Beste für sie ist. Das habe ich ihr aber auch schon oft gesagt. Sie muss das erst noch begreifen und ich werde meine Bemühungen um ihre Hand nicht aufgeben, bis sie es tut. Es ist unser Schicksal, zusammen zu sein. Der Priester des Hochgottes Janus sagte mir, dass er dies in seinen Visionen gesehen hat.«

			»Der Hochgott Janus ist ein Arsch und dafür bekannt, seinen Anhängern die gewünschten Worte zu sagen, solange sie ihm weiterhin Opfergaben bringen«, erklärte Skharr und nahm sich vor den Wachen in Acht, die begonnen hatten, ihn zu umzingeln. Es schien, als wäre so etwas schon einmal passiert. Lady Svana hatte es versäumt, ihm zu sagen, dass sie vorher schon mal einen anderen Boten geschickt hatte. Jedoch hatte er auch nicht gefragt.

			Vielleicht war das der Grund, warum kein anderer den Auftrag angenommen hatte.

			»Bist du dir also sicher, dass dies die Botschaft ist, die Lady Svana mir geschickt hat?«, fragte der Mann flüsternd. »Niemand würde es dir verübeln, wenn du dich dazu entscheiden würdest, etwas anderes zu sagen.«

			Skharr hatte solche Männer schon oft getroffen – zu oft. Jedes Antreffen solcher Männer hatte einen üblen Beigeschmack.

			»Lady Svana wünscht, dass Ihr mit den Bemühungen um ihre Hand aufhört«, beharrte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sind nicht erwünscht.«

			Tulius seufzte, schüttelte den Kopf und rieb sich sanft die Augen, bevor er sich an seine Wachen wandte. »Ich nehme an, Lady Svana erwartet eine Antwort, ja? Du wirst sie ihr überbringen müssen, aber leider wirst du es nicht allein tun können. Meine Männer werden dich zu ihr tragen und vor ihrer Tür abliefern müssen – nicht wahr, Gerard?«

			»Ja, mein Lord«, antwortete eine der Wachen und trat einen Schritt vor.

			»Tötet ihn nicht«, befahl der Adlige und klopfte dem Mann auf die Schulter. »Brecht ein paar Knochen und stecht ein paar Löcher, aber seht zu, dass er noch lebt, wenn er ankommt. Lasst Svana wissen, dass ich ein barmherziger Mann bin.«

			Der Barbar verdrehte die Augen und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Gruppe, die aus sieben Wachen bestand und sich näherte. Mit diesen Wachen würde er nicht so einfach fertig werden wie mit den unerfahrenen und verängstigten Holzfällern, die er zuletzt bekämpft hatte. Sie waren gut bewaffnet, gut trainiert und überzeugt von ihrer Fähigkeit, einen Mann jeder Größe zu besiegen.

			Sie lachten und klopften sich gegenseitig auf die Schultern.

			»Der Erste, der den großen Scheißkerl zu Fall bringt, muss heute Abend nicht für seinen Trunk bezahlen«, rief einer von ihnen und die anderen stimmten jubelnd mit ein. Sie hoben ihre Speere und richteten sie auf ihn.

			Er vermutete, dass sie ihn so in die Enge getrieben hatten wie einen Wolf, der in den stählernen Zangen einer Bärenfalle gefangen war. Es war seine Pflicht, ihren Irrtum richtigzustellen.

			Obwohl sie dem unbewaffneten Mann zahlenmäßig überlegen waren, zögerten sie, da Skharr keinerlei Angst oder Unbehagen in dieser schrecklichen Situation zeigte. Doch dies würde nicht so bleiben. Er hob seine Fäuste und nahm eine andere Haltung ein, um ein besseres Gleichgewicht für den Kampf zu haben.

			»Na kommt schon, ihr erbärmlichen Sklaven eines schwanzlutschenden Gottes«, knurrte er und reckte seinen Hals. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ich habe eine Nachricht zu überbringen, schon vergessen?«

			Sie lachten und schätzten zumindest seine Einstellung. Der Erste ging auf ihn zu und stieß einen Speer in die Richtung seiner Beine. Wenn man beabsichtigte, ihn am Leben zu halten, hatten sie offensichtlich keine Ahnung von dem, was sie taten. Jedoch war dies egal. Er trat zur Seite, wich dem Stoß aus und ergriff den Sperr, um den Mann an einem weiteren Angriffsversuch zu hindern.

			Bevor die anderen eingreifen konnten, schlug Skharr mit seinem freien Arm auf das Holz ein. Es zersplitterte unter seinem Schlag und ließ ihn mit einem halben Speer in den Händen und die Wache mit einem einfachen Stock zurück.

			Der Krieger ließ seinem Angreifer keine Zeit, sein Vorgehen zu planen. Sofort schloss er die Distanz zwischen ihnen und rammte die Speerspitze in eine Lücke im Schulterbereich der Rüstung. Die Klinge wurde durch den Gambeson, den er darunter trug, Muskeln sowie Knochen gestoßen und kam auf der anderen Seite wieder heraus.

			Der Mann schrie vor Schmerz, taumelte zurück und ließ seinen Schild fallen. Er versuchte, die zerbrochene Waffe aus seinem Körper zu ziehen. Skharr handelte schnell und schnappte sich den unteren Teil des Speers, bevor der Mann es konnte und richtete seine Aufmerksamkeit auf die anderen.

			Man konnte ihre Überraschung nahezu spüren, aber ihre Reaktionen waren schneller, als ihm lieb gewesen wäre. Erneut kamen sie ihm mit ihren Speeren in ihren Händen näher, aber versuchten immer noch, ihn eher zu verletzen als zu töten.

			Er wusste, dass sich ihr Verhalten in den nächsten Sekunden ändern würde.

			Trotz seines Ausweichversuchs trafen ihn ein paar der Speerspitzen und wurden durch seine Kleidung gestoßen. Die kleinen Wunden bluteten schwach, als er sich umdrehte und sich ihnen wieder stellte. Er streckte seine Hand aus, ergriff die Schulter eines Mannes und stieß ihn in den nächsten Mann, um Abstand zwischen sich und seinen Angreifern zu schaffen. Ein paar von ihnen schimpften leise und richteten ihre Waffen auf ihn, machten aber keine Anstalten, ihn anzugreifen. 

			Ein Mann ging ein paar Schritte zurück und schüttelte den Kopf, als Skharr den Griff des zerbrochenen Speers über seinem Kopf zerschmetterte. Der Hieb richtete nicht viel Schaden an, reichte aber aus, um den Mann benommen zu machen. So konnte Skharr auf ihn springen und seinen Schild mit beiden Händen packen. Die Wache versuchte, ihn zu schnappen, aber Skharr verdrehte den runden Schild. Da die Riemen den Arm des Mannes aus dem Schultergelenk zogen, drehte Skharr den Schild so weit, bis er einen weiteren Schmerzensschrei und ein Knacksen hörte.

			Er hielt den Schild in einer Hand und zog ihn schnell über seinen anderen Arm, während der ehemalige Besitzer seinen ausgekugelten Arm hielt und versuchte, sich zurückzuziehen. Aber der Barbar war nicht in der Stimmung, seinen Angreifern eine Pause zu gönnen. Er griff sofort wieder an und schlug den Schild in das Gesicht des Mannes. Anders als mit dem zerbrochenen Speer hatte er nun genug Kraft, um sein Ziel auf den Rücken zu stoßen. Sein Gegner blieb leise stöhnend liegen und konnte sich für den Moment nicht bewegen.

			»Fünf übrig«, murmelte Skharr und blockte mit dem Schild ein paar Speere, mit denen versucht wurde, auf ihn einzustechen. »Damit steht es gut für mich.«

			Die Wachen waren gut diszipliniert und da sie jetzt merkten, dass sie es mit einem echten Kampf zu tun hatten, wandten sie ihr Wissen an. Sie stellten sich in einer Formierung auf, um sicherzustellen, dass ihr Gegner keine Gelegenheit hatte, sie anzugreifen. Allerdings bedeutete das auch, dass sie keine wirkliche Möglichkeit hatten, ihn anzugreifen. Hätten sie ihn wieder eingekreist, hätten sie eher einen Angriff machen können, aber da sie dies schon versucht hatten, ergab es keinen Sinn für sie, es erneut zu versuchen.

			Der Krieger blieb standhaft und ließ sich nicht zurückdrängen, während er auf den nächsten Angriff wartete. Dieser Angriff zielte auf seinen Bauch und verriet, dass sie ihn nicht mehr nur verwunden wollten. Er drehte sich auf der Stelle, wich dem Speer aus und fing ihn ab, bevor er zurückgezogen werden konnte. Mit dem Schwung des Angriffs stieß er die Waffe zu Boden und schlug den Schild auf den langen Stab, um auch diesen zu zerbrechen. 

			Nun versuchten die anderen anzugreifen und er duckte sich, rollte sich über seine Schulter ab und landete auf seinen Füßen. Doch er spürte trotzdem ein paar frische Schnitte auf seinem Rücken. Er spürte, dass sich etwas Heißes in seinen Magen und ein leises Grollen in seiner Brust bildete, als er den zerbrochenen Speer in die Hand nahm. Er schleuderte ihn mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Das Geschoss flog geradewegs zu seinem Ziel und schlug dort ein, wo der Brustpanzer endete und durch die Lederweste, welche die Wache über ihren Bauch gezogen hatte.

			Der Mann taumelte und war fassungslos sowie unsicher über das, was gerade geschehen war. Skharr gab ihm keine Zeit, sich zu erholen. Er stieß einen Kampfschrei aus und rannte vorwärts, während er den Schild über seinen Kopf hob und ihn gegen den Kopf eines anderen Gegners schlug. Während er dies tat, wollte er die Klinge ergreifen, die der Wache gehörte, welche sich immer noch vom Speerangriff erholte.

			Er löste das Kurzschwert mit einem einzigen, reibungslosen Ruck und drehte sich sofort. Er nahm die Waffe richtig in die Hand und stellte sich den drei verbliebenen Männern, die versuchten, ihn einzukreisen. Es gab keinen Grund, sich zu diesem Zeitpunkt zurückzuziehen. Sie würden nicht versuchen, sein Leben zu verschonen. So ergab es keinen Sinn, dass er sich die Mühe machte, ihres zu verschonen.

			Er täuschte einen weiteren Angriff an. Er nutzte den geliehenen Schild, um ihre Waffen zu blocken, als sie in seinen Bauch stechen wollten und die Klinge trieb sie noch weiter zurück, als Skharr nach vorne stürmte. Der Krieger fiel auf eines seiner Knie und schwang seine Waffe hinter den Oberschenkel des nächstbesten Wächters. Dort befand sich keine Rüstung und die Klinge schnitt mit Leichtigkeit durch den leichten Stoff und ins Fleisch sowie durch die Kniesehnen des Mannes.

			Ein Schmerzensschrei spornte die anderen beiden an, einen Angriffsversuch von der Seite zu starten. Skharr stoppte, um den Griff seiner Klinge an den Kopf des Mannes zu rammen. Der Schlag war trotz des Helmes schmerzhaft, was sein Ziel Stolpern und Zusammenbrechen ließ. Er kam den anderen beiden näher, schubste den, der ihm am nächsten war, mit seiner Schulter und seinem Schild und grinste, als der Mann auf seinen Kameraden fiel. Beide wälzten sich unbeholfen auf dem Gras vor dem Haus.

			Einer der Männer schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen, aber der andere hatte nicht so viel Glück, da der Schild seines Gegners auf seinen Kopf traf. Nicht einmal ein Wimmern konnte man hören. Der Mann lag regungslos da, wo er gefallen war.

			Letztlich erkannte der letzte Mann die missliche Lage, in der er sich befand, war aber wahrscheinlich zu stolz, um wegzulaufen. Er ließ seinen Speer fallen und zog stattdessen sein Schwert. Es war klar, dass er zwar erfahren war, aber noch nie mit so jemandem wie dem Barbaren zu tun gehabt hatte.

			Oder vielleicht hielt er so etwas für eine treffendere Beschreibung.

			Skharr wartete, fixierte den Mann mit einem grimmigen Blick und machte einen Schritt nach vorne, als er einen Schwerthieb von oben machte. Die Wache hob ihr Schild, um ihn abzublocken und bevor sie ihn wieder senken konnte, versetzte der Krieger ihr mit seinem Schild einen atemraubenden Schlag in den Magen. Als sie sich vor Schmerz krümmte, hob der Krieger den Schild und die Kante traf auf den Scheitel ihres Kopfes. Der Mann taumelte einen Schritt zurück und fiel erneut ins Gras. Diesmal versuchte er nicht mehr, wieder auf die Beine zu kommen.

			Der Krieger ließ seinen Schild fallen, holte tief Luft und begutachtete seine Wunden. Nur ein paar Wunden bluteten noch, aber sie hatten bereits begonnen zu jucken und schmerzten heftig. Um diese Wunden würde er sich noch vor Ende des Tages kümmern müssen.

			Aber er hatte momentan noch etwas anderes zu erledigen.

			Er drehte sich um, streckte seine Arme und richtete seinen Blick auf Lord Tulius, der ihn erstaunt anstarrte. Sieben seiner Männer waren von einem einzigen Gegner entwürdigend besiegt worden.

			Skharr stieg über den Schild und ging auf den Fürsten zu, dessen Augen größer wurden, als er bemerkte, dass derselbe Mann, der seine Wachen besiegt hatte, nun auf ihn zukam. Tulius ging hastig ein paar Schritte zurück, stolperte aber und fiel auf den Rücken, wo er einen Moment lang hilflos liegen blieb und den Barbaren anstarrte.

			Seine Instinkte setzten ein und er kramte nach der Waffe an seiner Seite, während er unbeholfen aufstand. Trotz seiner Unbeholfenheit schaffte er es, das Schwert zu ziehen. Das Schwert sah so aus, als wäre es als Schmuckstück entworfen worden. Es hatte also wenig mit einem eigentlichen Kampf zu tun. Der große Krieger schloss den Abstand zwischen ihnen mit ein paar großen Schritten und ergriff das Handgelenk des Mannes.

			Er starrte seinem Gegner in die Augen und drückte so lange zu, bis die Knochen gegeneinander knirschten und dieser die Waffe losließ. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und von Angst erfüllt gehorchte Tulius schließlich.

			Sobald er seine Waffe losließ, agierte der Barbar schnell und rammte seinen Ellbogen gegen den Kiefer des Lords. Durch den Schlag wurde der Adlige umgedreht und er stolperte, bis er sein Gleichgewicht verlor, hinfiel und ein paar Meter weit rutschte. Seine Diener eilten ihm zu Hilfe, aber Skharr stoppte sie mit seinem wütenden Gesichtsausdruck.

			»Bleibt zurück!«, befahl er und zeigte auf die beiden, die ihm am nächsten standen. »Ich überlasse ihn euch gleich.«

			Tulius sah ihn benommenen an und er leistete keinen Widerstand, als Skharr sein Schwert fallen ließ und ihn mühelos hochhob. Skharr ließ seine Füße ein paar Zentimeter über dem Boden baumeln und zwang Tulius, seinen Blick zu erwidern.

			»Ich kann dich bezahlen«, flüsterte der Lord mit großen Augen. »Doppelt. Das Dreifache. Alles, was du willst.«

			»Wie viel?«, fragte er.

			»Wa… was?«

			»Wie viel würdest du mir zahlen?«

			»Nenn mir alles, was du willst.«

			»Diese prachtvolle Villa. Deine Lordschaft.«

			»Was?«

			»Du hast mich gehört. Ich will diese Villa und deine Position in der Stadt.«

			»Ich …«

			»Du hast alles gesagt.«

			»Alles, was vernünftig ist!«

			»Dann muss ich davon ausgehen, dass du mich nicht bezahlen kannst.« Skharr zog ihn etwas näher zu sich heran und blickte finster in seine blassblauen Augen. »Hast du die Nachricht begriffen? Sie bedeutet, dass du dich von Lady Svana fernhalten und jeden Gedanken an eine Hochzeit vergessen sollst. Verstehst du das?«

			Tulius nickte.

			»Benutz deinen Mund, Schwachkopf!«

			»Ja! Ja, ich verstehe! Bitte! Götter, tötet mich nicht.«

			»Die Götter werden dich nicht töten und solange du deinem Wort treu bleibst, werde ich es auch nicht.«

			Er warf den Mann in die Arme seiner wartenden Diener und dieser zuckte bei jedem Hauch von Schmerz in seinen Beinen, Armen und am Oberkörper zusammen. Der Adlige hatte wahrscheinlich irgendeine Art von Heilgebräu in seinem Haus versteckt. Jedoch hatte Skharr das Gefühl, dass das Fragen nach einem Heiltrank, die Mühe, die er sich gemacht hatte, um dem Mann diese Wunden zuzufügen, umsonst machen würde. Alles, was er machen konnte, war, sich abzuwenden und in Richtung Tor zu gehen. Dann müsste er sich neu orientieren und zu seiner Auftraggeberin zurückzukehren, um ihr zu sagen, dass er seinen Auftrag erfüllt hatte.

			Der Rückweg fühlte sich viel länger an und seine Muskeln ließen ihn seine Erschöpfung spüren, während die Verletzungen ihn mehr und mehr beeinträchtigten. Es folgten ihm viele neugierige Blicke und es wurden Finger auf die Stellen seiner Kleidung gerichtet, an denen Blut klebten.

			Die Wachen, die er beim letzten Mal getroffen hatte, waren immer noch auf ihrem Posten am Tor, als die Sonne noch weiter hinter den Mauern verschwand. Als sie ihn erblickten, war ihre Reaktion anders als bei ihrem ersten Treffen, obwohl sie der Reaktion der Bürger ähnelte.

			»Geht … geht es dir gut?«, fragte der nettere der beiden Männer und trat näher zu ihm.

			Skharr winkte ihn ab. »Mir geht es gut. Aber ich muss noch einmal mit der Lady des Hauses sprechen.«

			»Oh. Nun, folge mir.«

			Der Krieger untersuchte ein paar Wunden an seinen Beinen, bevor er der Wache folgte. Zwar hatte die Blutung größtenteils aufgehört, aber sie würden höllisch wehtun, wenn er nicht vor dem Morgen einen Heiltrank besorgte.

			Sie sahen Kapitänin Yara auf ihrem Weg, während sie die Diener, die die Lampen für die Nacht anzündeten, bewachte. Sie bemerkte den großen Barbaren sofort und lief in seine Richtung, um ihn abzufangen.

			»Erzähl mir bloß nicht«, knurrte sie fast. »Dass du eine Tracht Prügel bekommen hast und nun wie die anderen willst, dass Lady Svana dich dafür bezahlt.«

			Skharr zog eine Augenbraue hoch und wollte sich erst nach dem Schicksal der anderen erkundigen, bevor er den Kopf schüttelte. »Der Auftrag ist erfüllt. Ich bin hier, um meine Belohnung abzuholen und um zu fragen, ob man einen Teil davon auch gegen einen Heiltrank und neue Kleidung eintauschen kann. Als ich die Nachricht der Lady überliefern wollte, musste ich mich durch die Speere einer Handvoll übereifriger Wachen kämpfen.«

			Das Gesicht der Frau zeigte ihre Überraschung. Sie war für ein paar Sekunden sprachlos, zuckte aber schließlich mit den Schultern. »Ich kann im Namen meiner Lady nichts versprechen, aber ich kann nachfragen. Warte hier. Du, geh auf deinen Posten zurück!«

			Er nickte und befolgte ihre Anweisung, während die Wache eine Kehrtwende machte und zum Tor ging, wo sie stationiert war. Es war unwahrscheinlich, dass sich jemand von einem Heiltrank trennen würde, wenn man ihre Rarität berücksichtigt. Aber er konnte nur hoffen, von dem Wohlwollen zu profitieren, das Lady Svana eventuell für ihn hegen mochte.

			Es dauerte nicht lange, bis Yara wieder zu ihm kam. Ihr Gesichtsausdruck sagte nichts aus und er konnte nicht sagen, ob sie gute oder schlechte Nachrichten überbrachte.

			Sie blieb vor ihm stehen. »Folge mir.«

			Als Skharr anfing, sich zu bewegen, verzog er sein Gesicht zu einer Grimasse des Unbehagens, da seine Wunden nun wieder schmerzten. Schweigend folgte er der Frau, als sie ihn tiefer in die Villa führte. Diesmal wurde er in eines der Gebäude geführt, in dem ein kleines Gästezimmer vorbereitet worden war.

			»Lady Svana wünscht, dass du den Trank auf die Wunden gibst und dich danach waschen gehst.« Sie zeigte auf einen der nahestehenden Tische, auf dem ein Tablett mit einer der vertrauten, mit roter Flüssigkeit gefüllten Phiolen stand. »Sobald du sauber bist, wird man dir Kleidung bringen. All das wird von deiner endgültigen Bezahlung abgezogen.«

			Sie verneigte sich höflich, trat schnell aus dem Raum und schloss dabei die schweren Eichentüren hinter sich.

			Er schüttelte den Kopf. Er hatte nicht erwartet, dass sie seiner Bitte nachkommen würde, aber er erinnerte sich daran, dass Adlige nach ihren eigenen Regeln lebten. Manchmal waren sie geizig und manchmal waren sie großzügig. Es kam ganz darauf an, in welcher Stimmung sie sich befanden.

			Zuerst zog er seine Kleidung aus und untersuchte sorgfältig die im Kampf erlittenen Wunden. Es waren mehr, als er vermutet hatte und seine Hose bestand nur noch aus Fetzen. Dies erklärte, warum ihn so viele Leute angestarrt hatten.

			Es dauerte lange, den Trank auf jede Wunde aufzutragen. Er biss seine Zähne zusammen, da das Brennen mit jeder Wunde schlimmer wurde. Doch dauerte es nicht lange, bis er nur noch die roten Spuren des getrockneten Blutes sehen konnte.

			Als er fertig war, ging er zu der großen Marmorwanne, die schon vor seiner Ankunft vorbereitet worden war. Das Wasser dampfte noch und der Duft von Rosen stieg ihm in die Nase. Er wusste, dass man sich in die Wanne setzte, aber die Vorstellung beunruhigte in. Außerdem war er an einem unbekannten Ort und wartete auf jemanden, der ihn bezahlte. Es gab keinen Grund dafür, sich angreifbar zu machen.

			Er suchte den Raum mit seinem Blick ab und sah, dass ein paar Handtücher für ihn bereitgelegt wurden. Er griff nach einem und breitete es neben der Wanne aus. Dann nahm er einen Lappen und tauchte ihn in das Wasser. Vorsichtig wusch er die Stellen, an denen sich die dunkelroten Flecken befanden.

			Er richtete eine ziemliche Sauerei an, obwohl er versucht hatte, vorsichtig zu sein. Deswegen fragte er sich, wer es wohl aufwischen würde oder ob er es selbst tun musste. Nachdem das getrocknete Blut abgewaschen war, nutzte er die Gelegenheit, sich gründlicher zu waschen und verschüttete dabei noch mehr Wasser auf dem Boden.

			»Wisst Ihr«, bemerkte eine Frauenstimme hinter ihm, »Bäder sind nicht dafür gedacht, dass man sie auf diese Weise benutzt. Normalerweise steigt man in das warme Wasser und wäscht und entspannt sich gleichzeitig.«

			Skharr drehte sich schnell um und erblickte niemand anderen als seine Auftraggeberin. Ihre blonden Locken waren auf ihrem Kopf zusammengebunden und sie war in ein langes, rotes, fließendes Kleid gehüllt. Ihr Kleid schaffte es, ihren Körper und die silberne Halskette, die sie um ihren Hals trug, zu betonen. 

			Er hatte ihre Schritte nicht gehört, was aber nicht verwunderlich war, da sie mit nackten Füßen auf dem Marmorboden stand. Jedoch hatte er auch nicht wahrgenommen, wie sich eine Tür geöffnet oder geschlossen hatte. Außerdem näherte sie sich aus einer Richtung, in der sich keine Tür befand, was bedeutete, dass sie sich mittels anderem Wege Zutritt verschafft hatte.

			Es überraschte ihn nicht, dass die Villa Geheimgänge hatte, aber er war neugierig, warum sie diese benutzte.

			»Ich mag es nicht, von Wasser umgeben zu sein«, antwortete er einfach und versuchte auch nicht, Bescheidenheit zu zeigen. Stattdessen nahm er sich Zeit und ging sicher, dass er jeden Fleck und Schmutz entfernte. 

			Sie trat näher und wandte den Blick nicht von Skharr ab, als sie mit den Fingern am Rand der Badewanne entlangfuhr. »Ihr könnt nicht schwimmen?«

			»Ich kann schon. Ich mag es nur nicht.«

			Es gab keine Reaktion von ihr. Sie reagierte erst, als Skharr den Lappen fallen ließ und das Handtuch aufhob, um es um seine Hüften zu binden.

			»Ich schätze Männer, die ehrlich zu sich selbst sind.« Die Enttäuschung durch das Handtuch, welches um seinen Körper gewickelt war, war auf ihrem Gesicht deutlich zu sehen. »Ich schätze auch, was Ihr für mich getan habt. Neuigkeiten verbreiten sich in dieser Stadt rasant. Was Ihr mit Tulius und seinen Männern angerichtet habt, hat sich bereits herumgesprochen. Ich kann nicht behaupten, dass mich jemals ein Söldner so schnell beim Wort genommen hat.«

			Er zuckte mit den Schultern und war sich unsicher, was die wahre Bedeutung ihrer Worte war. Zuerst hatte er vermutet, dass sie sich ihm näherte, während er nackt war, um ihn abzuschrecken und ihn in die Defensive zu bringen. Wollte sie auf diese Art verhandeln, ihn nicht bezahlen zu müssen? Oder würde sie versuchen, ihn zu mehr Arbeit zu überreden, bevor sie ihn bezahlte?

			»Es ist mein Lebensunterhalt«, entgegnete er, schaute auf seine Arme und fuhr mit einem Finger leicht über eine der auffälligeren Narben. Es war seltsam, da er sich am meisten an das glühend heiße Eisen erinnerte, welches man auf die Wunde gehalten hatte, um sie zu schließen. Es hatte ihm ermöglicht, möglichst schnell in die Schlacht zurückzukehren.

			»Es ist kein Leben, welches viele Leute wählen würden, aber es werden wesentlich mehr dazu gezwungen, da sie keine andere Wahl haben.« Sie kam näher und hatte ihren Blick auf die gleiche Narbe gerichtet. Zögerlich streckte sie ihre zierliche Hand aus und berührte die Narbe. »Es scheint, dass ich Euch ein kleines Vermögen schulde. Zweihundert Goldstücke, ohne den Betrag abzuziehen, der für meine Heiltränke und die neuen Kleider anfällt. Wie ich sehe, befindet Ihr Euch in einem … nun ja, traurigen Zustand. Ich hätte aber noch einen weiteren Auftrag, wenn Ihr von diesem hören wollt.«

			Darauf hatte er gewartet und ließ sich nicht von dem Jasminduft ablenken, der begann, ihn zu umhüllen.

			»Ich höre?«

			»Wenn Ihr zustimmt«, flüsterte sie, ging einen Schritt zurück und sah ihm direkt in die Augen. »Ihr könntet das Gebräu und die Kleidung als einen Gefallen meinerseits betrachten und die Bezahlung in … einer anderen Währung annehmen.«

			Ihre Hände bewegten sich über ihre Robe und mit einem sanften Ruck öffnete sie sich, glitt über ihre Schultern und fiel zu Boden. 

			Skharr nahm sich einen Moment Zeit, um sie zu betrachten. Es war nur fair, da sie dasselbe mit ihm gemacht hatte, während er ähnlich entblößt gewesen war. Sie war eine kleine Frau, die ihm kaum bis zur Brust reichte und von schlanker Statur. Trotzdem war ihre Gestalt sehr feminin. Feste, perfekt geformte Brüste wölbten sich sanft nach oben. Ihre Hüften bewegten sich verführerisch hin und her, als sie ihr Kleid öffnete. Dies lenkte seinen Blick auf ihre Oberschenkel.

			Er holte tief Luft, als das Blut aus seinem Kopf rauschte. Sie lächelte, stand schamlos vor ihm und genoss seine Bewunderung.

			»Mein Gegenangebot«, antwortete er und seine Stimme war mehr ein Knurren, als er beabsichtigt hatte. »Eine Goldmünze, Euer Angebot für den Abend und der Heiltrank sowie die Kleidung wären eine akzeptable Belohnung.«

			»Eine einzige Goldmünze?«

			»Meine Gilde versteuert meinen Verdienst und ich bezweifle, dass sie mit Eurem Angebot zufrieden wären.«

			Svana schmunzelte und kam ihm näher. »Was für ein gutes Geschäft.«

			Ihre Stimme war ein leises Flüstern, während ihre Hände sein Handtuch lösten und es fallen ließen. Sie griff nach ihm und legte ihre Hände um seinen Hals, sodass sie ihn zu sich ziehen konnte.

			Er leistete keinen Widerstand, drückte sich näher an sie und küsste ihre Lippen. Etwas Süßes lag auf ihnen, aber er konnte nicht ausmachen, welcher Geschmack es genau war. Er wusste nur, dass er mehr wollte. Er packte ihre Hüften und hob sie leicht hoch, sodass sie auf seiner Höhe war und sich ihre Beine um seine Taille schlingen konnten. 

			In der Tat war es ein gutes Geschäft.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Skharr hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, ob das Gefühl, welches er spürte, nur seine persönliche Verärgerung war oder ob er dazu berechtigt war, sich so zu fühlen.

			Seine neue Kleidung wurde am Morgen bereitgestellt und war sogar recht bequem. Die Kleidungsstücke waren auch auf seine Größe zugeschnitten worden, was seiner Erfahrung nach nicht immer garantiert war. Durch die weiche Baumwolle, den Flachs oder die Seide fühlte es sich an, als würde er nicht viel tragen. Als die Hitze stärker wurde und die Sonne höher stieg, war ihm in seiner neuen Kleidung deutlich kühler als in seiner alten Kleidung.

			Trotzdem konnte er das unbehagliche Gefühl, was er beim Tragen verspürte, nicht ignorieren. Aus irgendeinem Grund passten solche Kleidungsstücke nicht zu der Person, die er war. Als er sein Spiegelbild betrachtete, wuchs das Gefühl immens, dass etwas fehl am Platze war.

			Dies bedeutete, dass es kein körperliches Unbehagen war, sondern höchstwahrscheinlich ein mentales. Er fühlte sich nicht wohl, wenn er so teure Kleidung trug. 

			Solange er sie besaß, würde er es jedoch genießen. Skharr kehrte nach einer morgendlichen Mahlzeit, die ihm von Lady Svanas Hofdamen gebracht wurde, zu den Stegen am Hafen zurück. Als er gehen musste, war die Lady selbst noch nicht wach. Er hatte keinen Grund zum Bleiben, nachdem alle Geschäfte abgeschlossen waren. Es erschien ihm logisch, dass sie nicht wollen würde, dass sich die Nachricht, dass sie für einen Abend das Bett mit einem einfachen Barbaren geteilt hatte, verbreitete. Er wollte genauso wenig in irgendwelche Folgen verwickelt werden, da es ein einfaches körperliches Vergnügen zwischen zwei Menschen gewesen war. 

			Als Skharr zur Angespülten Meerjungfrau ging, um sicherzugehen, dass nichts mitgenommen oder gestohlen worden war, war sein Zimmer immer noch für ihn reserviert und Pferd immer noch in seinem Stall. Der Gastwirt sah ein wenig enttäuscht aus, weil der Barbar zurückgekehrt war, um seinen Besitz mitzunehmen. Jedoch durfte er trotzdem in den Raum, in dem alles, was nicht in seine Satteltaschen passte, gelagert war.

			Diese Gegenstände waren nichts, was er nicht leicht ersetzen konnte. Die Waffen und Rüstungen waren, ausgenommen sein Bogen, nicht mit hoher Qualität gefertigt. Allerdings könnte er in ein paar Monaten einfach einen neuen anfertigen. Es würde ihn zwar ärgern, aber nicht so sehr, dass er sich mehr Zeit als nötig nehmen würde, um irgendwelche Diebe zu töten.

			Als er die Tür zum Raum öffnete, bemerkte Skharr, dass etwas im Raum leuchtete. Es waren keine Kerzen im Raum und im Kamin war kein Feuer entzündet worden. Als er tiefer in den Raum ging, sah er keinen Rauch, was bedeutete, dass es kein versehentlich ausgelöstes Feuer gab. Er verzog seine Miene, als er der Stelle näher kam, an der seine Habseligkeiten unter dem Bett und außerhalb des unmittelbaren Blickfeldes gelagert waren. Er zog seinen Rucksack heraus und runzelte die Stirn, als er merkte, dass die Lichtquelle sich darin befand.

			Seine Besorgnis verschwand, als er bemerkte, dass die Auftragsrolle glühte. Insbesondere war es das Wachssiegel, was schimmerte. Es sah so aus, als hätte es einen Sonnenstrahl eingefangen und würde diesen nicht mehr loslassen. Das Licht strahlte keine Wärme aus und als er auf das Siegel drückte, öffnete es sich leichter als sonst – als ob etwas darin wäre, das gesehen werden wollte.

			Die Karte im Inneren der Rolle war verändert worden. Vorher bestand sie nur aus vagen Federstrichen, die den ungefähren Bereich zeigten, in dem das Verlies zu finden war. Aber nun sah die Karte so aus, als wäre sie von den Händen eines Meisters erstellt worden und als wäre sie perfekt. 

			»Bei Janus’ verschwitztem Hodensack«, flüsterte er und musterte die Karte genauer, da er sich unsicher war, ob sie so bleiben würde, wenn er die Schriftrolle schloss und wieder öffnete. Er versuchte es.

			Er schloss und öffnete die Karte eilig und es stellte sich heraus, dass die Karte immer noch da war. Er schüttelte den Kopf. Magie war immer ein wenig außerhalb seiner Vorstellungskraft gewesen. Magie war etwas, wofür einige ein Talent besaßen und andere nicht. So waren diejenigen, die keines hatten, auf das Wort talentierter Personen angewiesen.

			Skharr kannte nur eine Person, die etwas über die Magie der Aufträge wusste, die von den Gilden angeboten wurden. Er schüttelte den Kopf und hoffte, dass er Zeit haben würde, sich von seinem langen Abend zu erholen.

			Doch wie es schien, hatte das Schicksal andere Pläne.

			»Sohn von Janus’ Schlampe«, brummte er und sammelte seine Besitztümer ein. Erneut schien es so, als könnte er diese kurze Reise ohne seinen vierbeinigen Begleiter machen. Er wusste, dass dieser sicherlich schon untröstlich darüber war, die vorherigen Abenteuer verpasst zu haben. Dennoch bevorzugte er es, sich um seine Aufgaben zu kümmern, bevor er sich dann entspannte.

			Der Weg, der zur Gildenhalle führte, war ihm bereits vertraut und er hatte sich ein wenig an seine Umgebung gewöhnt, auch wenn sie immer noch furchterregend war.

			Die Gildenhalle war sehr belebt, als er ankam und Hunderte von Gilden-Söldnern und Gilden-Meistern waren versammelt und machten einen ziemlichen Aufruhr, während sie weiter über ihre Arbeitsbedingungen und verfügbare Aufträge diskutierten.

			Skharr fragte sich, ob er jemals einer von ihnen werden oder als etwas anderes als ein Neuling angesehen werden würde. Außerhalb vom Clan hatte er sich nie lange genug an einem Ort aufgehalten, um dazuzugehören und es hatte nie ein großes Interesse seinerseits gegeben.

			Zumindest nicht vor den letzten paar Jahren. Er wurde älter und hatte in seiner Zeit einige Vermögen verdient und auch verloren. Jedoch hatte er sich geweigert, nach Hause zurückzukehren, auch wenn er inzwischen die Mittel dazu hatte.

			Sein Blick fiel auf den älteren, bärtigen Gildenmeister, der ihn sofort erkannte. Der Barbar war ziemlich außergewöhnlich. Er ging auf den Mann zu und hielt ihm die Schriftrolle sowie die Münze entgegen, die er der Gilde für den Auftrag schuldete.

			»Ich sag’s Euch, mein Kerlchen. Bei dieser Leistung, die Ihr abliefert, wäre ich nicht überrascht, wenn eine Handvoll Gilden anfangen würde, um Eure Dienste zu wetteifern.« Er nahm die Münze entgegen und stempelte den Münzbeutel ab, bevor er die Schriftrolle ins Feuer warf. »Sucht Ihr nach mehr Arbeit? Jeder andere Mann in Eurer Position würde sich vielleicht ein paar Tage Zeit nehmen, um sich die Wunden zu lecken und niemand würde es ihm übel nehmen. Nicht, dass man Euch mit anderen in diesem Geschäft vergleichen könnte.«

			»Der Plan war Erholung«, gab er zu, aber holte seine Schriftrolle hervor. Das Siegel glänzte immer noch. »Aber sobald dies passierte, nahm ich an, dass Ihr der Mann seid, den ich aufsuchen sollte.«

			Der Gildenmeister kniff seine Augen zusammen, als er sie entgegennahm. Nachdem er sie für ein paar Momente gemustert hatte, zog er einen Zwicker heraus und beugte sich noch mehr über sie, als ob er das Siegel untersuchen wollte.

			»Wunderbare Dinge, diese Schriftrollen«, rief er schließlich aus. »Die Magier, die diese Schriftrolle gefertigt haben, wissen sicher einiges über Runen, diese Bastarde. Wie auch immer, soweit ich das beurteilen kann, ist das Glühen keine Bedrohung für Euch. Eigentlich müsstet Ihr mit dem Magier sprechen, der sie gefertigt hat, aber soweit ich sehen kann, scheint es, als würde die Schriftrolle etwas enthalten, das Ihr sehen sollt.«

			Skharr hatte gar nicht daran gedacht, dass das Öffnen der Schriftrolle eine Gefahr für ihn hätte darstellen können. »Nun, ich … um ehrlich zu sein, ich habe sie bereits geöffnet und die Karte darin hatte sich erweitert. Sie … sie war detaillierter. Wahrscheinlich könnte ich den Weg zur markierten Stelle ziemlich leicht finden. Soweit ich das beurteilen kann, ist es weniger als eine Woche Marsch von hier entfernt.«

			Er demonstrierte und öffnete die Schriftrolle, damit der Mann sie sehen konnte.

			»Interessant«, murmelte der Gildenmeister. »Nun, selbst wenn Ihr auf eigene Faust dorthin reisen könntet, seid Ihr Euch wahrscheinlich bereits bewusst, dass diese Art von Aufträgen keine einfache Arbeit ist. Es ist sehr wahrscheinlich, dass irgendetwas im Verlies verflucht ist und die Auftraggeber wollen, dass es geräumt wird, damit das Land wieder genutzt werden kann. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass der Umgang mit verfluchten Kreaturen keine Aufgabe ist, die man auf die leichte Schulter nimmt.«

			Skharr nahm es nicht auf die leichte Schulter und schüttelte fest den Kopf, um dies zu zeigen. »Wie würde ein Mann in meiner Position vorgehen … um ein Team für diesen Auftrag zusammenzustellen?«

			Der Mann sah ihn an, während er seinen Zwicker entfernte. »Ähm, hat schon mal jemand erwähnt, dass Eure Sprache … nun, sie ist hier und da sehr unterschiedlich. Manchmal grunzt Ihr Eure Worte wie … nun, fast wie man es von einem Barbaren erwarten würde. Aber in Momenten wie diesen, scheint ihr gebildeter zu sein als die meisten, die durch diese Hallen wandern.«

			Der Krieger hob seine massiven Schultern für ein lässiges Achselzucken und sein Gesicht blieb neutral. »Spielt das eine Rolle?«

			»Nein, aber es ist seltsam. Fast so, als ob Ihr das Grunzen nur heuchelt.«

			Skharr grinste. »Langes Wort.«

			»Fickt Euch. Wie auch immer, Ihr müsstet mit der Gilde sprechen. Sie würden ihre Mitglieder aufrufen. Die gute Nachricht ist, dass diejenigen, die sich zutrauen, in einen solchen Kerker einzubrechen, wahrscheinlich selbst erfahrene und mächtige Krieger sind. Die schlechte Nachricht ist natürlich, dass sie ihren eigenen Teil der Belohnung verlangen werden.«

			»Kein Problem«, bemerkte er. »Ich würde keine Münzen verdienen, wenn ich den Auftrag allein angehen würde.«

			»In der Tat. Die Gilde hat bereits eine Nachricht entsandt, dass Eure volle Mitgliedschaft in der Gilde genehmigt wurde und die geprägte Münze in Eurem Besitz sollte dies widerspiegeln. Bei dieser Art von Verträgen kann es eine Weile dauern, bis sich ein Peloton zusammenfindet. Ein Peloton ist eine Gruppe professioneller Söldner, wie Ihr sicher wisst. Aber sobald sie versammelt sind, könnt Ihr eigentlich sofort loslegen. Ich werde jemanden schicken, um Euch zu finden, wenn es so weit ist. Seid Ihr immer noch in der Angespülten Meerjungfrau?«

			Skharr nickte. »Ja. Soll ich dort bleiben, bis die Nachricht über das Peloton eintrifft?«

			»Das würde helfen. Ich weiß allerdings nicht, ob ich das Zimmer behalten würde, wie auch immer. Das wäre einfach gesunder Menschenverstand. Man weiß nämlich nie, wie gut es laufen wird, wenn Ihr mich versteht.«

			Der Mann hatte recht und er dachte über seine Worte nach, während er tief durchatmete, die Schriftrolle erneut zusammenrollte und prüfte, ob sich das Wachs wieder versiegelt hatte.

			»Sehr gut, ich werde mich an die Arbeit machen. Es ist schon eine Weile her, dass ich so einen Peloton-Trupp organisiert habe. Ich fürchte, die meisten Söldner nehmen die weniger lebensbedrohliche Arbeit an, aber diejenigen, die den Mut für so einen Auftrag haben, sollte man kennen.«

			Der Krieger nickte und nahm das Kompliment an, bevor er sich umdrehte und zur Tür ging. Wenn er erst einmal unterwegs war, würde er wahrscheinlich für eine Weile keine wirkliche Ruhe haben. Falls er jedoch keine passenden Gefährten finden konnte, wollte er so viel Schlaf und Entspannung bekommen, wie er nur konnte, bevor die Reise begann.

			Er kehrte zur Angespülten Meerjungfrau zurück, wo der Gastwirt ihm mitteilte, dass das Mittagessen gleich fertig sein würde. Eine kleine Schar von einfachen Arbeitern hatte sich versammelt und wartete darauf, ein gutes und warmes Mittagsmahl zu erhalten.

			Skharr hatte es jedoch nicht eilig, etwas zu essen. Er hatte sich beim Morgenmahl satt gegessen und konnte daher warten, bis der Großteil der Menschenmasse weitergezogen war.

			Momentan zog es ihn eher zum Stall. Zu dieser Tageszeit waren nur wenige Leute dort und die Handvoll Stallknechte hatte nichts dagegen, wenn ihnen jemand Gesellschaft leistet, der nicht nur Heu kaut und sie schikaniert.

			Andererseits war er nicht auf der Suche nach Stallknechten.

			Er ging in den Stall, in dem Pferd gehalten wurde, zog einen kleinen Hocker heran und setzte sich neben das Tier.

			»Ich nehme an, du hast dich gefragt, wo ich die ganze Zeit geblieben bin«, sagte er, um das Gespräch zu eröffnen.

			Das Pferd ließ sich keinerlei Gefühle anmerken.

			»Der Kampf gegen die Holzfäller war eine interessante Zwickmühle. Bei diesem Kampf war das Glück auf meiner Seite und die meisten Männer waren nicht in der Siedlung. Hätte ich mich ihnen gestellt, wenn alle anwesend gewesen wären, wäre ich vielleicht gestorben. Sie waren nicht ganz so geschickte Krieger, wie sie dachten. Aber wenn genug von ihnen anwesend gewesen wären, hätte ich zu anderen Mitteln greifen müssen, um den Auftrag zu erfüllen.«

			Das Pferd schnaubte.

			»Du hast recht. Ich hätte wahrscheinlich irgendwann einen Weg gefunden, mit ihnen fertig zu werden, aber das hätte vielleicht Tage gedauert. Ich wollte nicht so viel Zeit in diesen Wäldern verbringen.« Er zog einen Apfel aus der Tasche, den er während der Mahlzeit in der Villa mitgenommen hatte.

			Das Pferd drehte sich zu ihm um und nahm ihm die Frucht sanft aus den Händen.

			»Und das Elfenmädchen sagte, ich würde nie Äpfel mit dir teilen.«

			Das Biest wieherte laut.

			»Stimmt, aber ich habe ihre Worte nur ungefähr wiederholt. Ich will damit sagen, dass ich normalerweise versuche, all meine erworbenen Äpfel mit dir zu teilen. Außerdem sieht es so aus, als hättest du dich den ganzen Tag mit Heu, Äpfeln und kandierten Würfeln vollfressen können.«

			Pferd kaute weiterhin auf seinem Leckerli herum, ohne dass er dabei eine hörbare Antwort gab.

			Skharr nickte. »Wir können nicht immer so feine Unterkünfte aufsuchen und du hast recht, wir sollten den Luxus genießen, solange wir können. Es sieht so aus, als hätten die Stallknechte dein Fell auch gut gebürstet, während du hier warst. Ich werde ihnen ein paar Münzen als Trinkgeld geben, weil sie sich so eine Mühe gemacht haben.«

			Ein verächtliches Schnauben folgte.

			»Was tut das schon, wenn sie es auch für all die anderen Pferde tun? Ich weiß es zu schätzen, dass sie es für dich getan haben. Das ist es, was zählt.«

			Das Pferd sah ihn an und stupste gegen seine Schulter.

			»Weißt du, es war nicht leicht, diesen Apfel zu bekommen. Die Adligen dieser Stadt sind nicht die zivilisiertesten Leute. Meine Klientin wollte, dass ich einem Verehrer die Tatsache, dass sie nicht interessiert an einer Heirat mit ihm ist, auf eine Art und Weise in den Kopf prügle, die er nicht vergessen würde. Wie sich herausstellte, war ich gezwungen, die Nachricht auch sieben seiner Wachen zu überbringen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Nachricht verdient hatten, aber ich habe das Gefühl, dass sie weniger aggressiv hätten sein können.«

			Pferd stupste ihn wieder an und Skharr holte einen weiteren Apfel hervor, den Pferd dann mampfte.

			»Sie waren gute Kämpfer, aber sie hatten nicht erwartet, gegen einen Barbaren wie mich zu kämpfen. Sie versuchten, mich mit ihren Speeren niederzustechen. Vielleicht habe ich ein oder zwei von ihnen getötet. Diejenigen, die ich nicht getötet habe … nun, sie werden in Zukunft vielleicht Schwierigkeiten mit ihrer Arbeit haben, besonders der Mann, den ich an der Schulter verwundet habe. Aber ich hätte nichts anderes tun können. Der Auftrag musste erfüllt werden und sie standen mir im Weg. Ich konnte den Auftrag schließlich nicht scheitern lassen, nur weil sie sich mir in den Weg stellten.«

			Ein weiteres Schnauben kam von dem Tier, was Skharr ein Grinsen entlockte und ihn den Hals von Pferd tätscheln ließ.

			»Ja, es gibt Zeiten, in denen Frieden als Alternative möglich ist. Aber dies ist nicht immer der Fall und ich bin nicht zu stolz, um zu sagen, dass ich manchmal die Situation, in der Frieden möglich wäre, nicht rechtzeitig erkenne.«

			Das Pferd drehte sich zu ihm um und stupste seinen Arm an, um mehr Äpfel zu bekommen.

			Skharr verzog seine Miene und durchsuchte sein Gepäck. »Ich habe nur die beiden mitgebracht. Vielleicht könnte ich den Gastwirt dazu überreden, mir etwas von seinen Äpfeln abzugeben.«

			Das Tier starrte ihn mit großen Augen an, während er es erneut tätschelte.

			»Sehr gut, ich werde sehen, was ich tun kann.«

			Er stand von seinem Platz auf und nahm den Hocker aus dem Stall mit, bevor er ins Gasthaus zurückkehrte. Das Mittagsgedränge war in vollem Gange, da das Mittagessen bereits serviert wurde.

			»Wie kann ich Ihnen heute dienen, feiner Herr?«, fragte der rundliche, ältere Mann, als er sich näherte.

			»Ich nehme das, was Ihr zum Mittagessen anbietet«, antwortete er ihm. Ein flüchtiger Blick über die Menge offenbarte, dass die meisten Gäste einen Entenbraten sowie die übliche Fischsuppe und das Schwarzbrot aßen. Die tägliche Auswahl änderte sich nicht allzu sehr. Jedoch war dies keine Beschwerde wert. Die Leute kamen eher wegen der Qualität des servierten Essens als wegen der Vielfalt.

			»Kommt sofort, feiner Herr«, antwortete der Mann und schnippte mit den Fingern, um eines der jungen Dienstmädchen zu rufen. Skharr legte ihm zwei Silbermünzen hin.

			»Brauche Äpfel, wenn ihr welche entbehren könnt?«, fragte Skharr. »Pferd mag sie.«

			»Ah, ja. Die Stalljungen haben es sich zur Gewohnheit gemacht, in ihrer Freizeit mit Eurem Pferd zu teilen. Ich werde sicherstellen, dass sie ihm das nächste Mal einen Korb bringen. Apropos, wie ist sein Name? Das haben sich die Burschen auch schon gefragt, denn er scheint auf keinen der Namen, die sie ausprobiert haben, zu reagieren.«

			Der Krieger kniff seine Augen zusammen. »Pferd.«

			»Ja, Ihr Pferd. Wie ist sein Name?«

			»Pferd.«

			»Ihr Pferd heißt Pferd?«

			»Wie sollte ich ihn sonst nennen?«

			»Nun, die meisten Leute geben ihren Pferden gerne eine Art majestätischen oder edlen Namen. Wie Regor oder Khallanden. Etwas, das den Adel des Tieres ausdrückt.«

			Er schüttelte den Kopf. »Pferd ist königlich. Alle Pferde sind es. Warum sollte das eine anders sein als das andere? Würdet Ihr sagen, dass ein Pferd namens Gaul kein mächtiges Tier ist?«

			»Nein, aber …«

			»Pferd ist Pferd. Ein majestätischer Name, wenn ich je einen gehört habe.«

			»Ich gebe zu, dass das Sinn ergibt. Hier ist Ihr Essen. Ich hoffe, dass es Ihnen schmeckt.«

			Der Gastwirt war zweifelsohne darum bemüht, Skharr so schnell wie möglich loszuwerden. Es schien, als hätte er auch versucht, ihn nicht zu verärgern, obwohl Skharr nicht wütend war. In seinem Tonfall war nicht mal eine Spur von Anspannung vorhanden. Vielleicht musste er einfach lernen, dass manche Leute ihn als bedrohlich empfanden und falls er auf etwas bestand, würden sie dies als aggressives Verhalten interpretieren.

			Der große Barbar nahm seinen Teller mit dem Essen und ging zu einem der wenigen freien Tische. Zumindest bedeutete es, dass die Äpfel so schnell wie möglich in den Stall von Pferd gebracht werden würden. Schließlich hatte er sie bereits bezahlt.

			Er konnte sich ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen, während er ein Stück Brot in die Suppe tunkte und es sich in den Mund schob. Zu viele Leute wollten ihn in eine Schublade stecken. Deshalb war es praktisch, wenn es ihm in manchen Fällen zugute kam.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Feuer umgab ihn. Hunderte Häuser brannten und der Rauch färbte den einst strahlend blauen Himmel schwarz. Das Geräusch der knisternden Flammen übertönte die Schreie Verwundeter, die vom Schlachtfeld weggeschleppt wurden.

			Der Boden war mit Asche bedeckt. Er musste aufpassen, dass er nicht bei jedem weiteren Schritt ausrutschte. Von seiner Axt tropfte Blut, während er um die Ecke der gepflasterten Straße bog und seine Augen zusammenkniff, da er hoffte, auf diese Weise durch den Rauch sehen zu können. 

			Er sah, dass sich etwas jenseits des Schleiers bewegte. Ein einzelner Mann kam durch den Rauch auf ihn zu. Sein Mund wurde trocken und seine Beine schwach. Doch er blieb standhaft, biss die Zähne zusammen und festigte seinen Griff um seine Axt und seinen Schild, als die Gestalt in seine Sichtweite trat.

			Als er mehr von der Gestalt ausmachen konnte, war er sich nicht mehr sicher, ob man diese einen Mann nennen konnte. Er war über zwei Meter groß, gebaut wie ein verdammter Berg und trug eine schwarze Rüstung, welche die Flammen in der Nähe reflektierte.

			Die Gestalt hielt ein Langschwert in der Hand, senkte es von der Stelle, an der es auf ihrer Schulter ruhte und zielte direkt auf den Krieger.

			»Du bist der Nächste, du dreckiger Barbar!«

			Skharr konnte sich nicht bewegen. Es fühlte sich an, als wären seine Arme und Beine an die Stelle, an der er stand, gefesselt worden. So war er dazu gezwungen, dem Riesen dabei zuzusehen, wie er sich auf ihn stürzte. Er bewegte sich unglaublich langsam, aber der Barbar konnte ihm nicht ausweichen und nicht einmal seinen Schild heben. Er war entsetzt und sah hilflos zu, wie sich das massive Schwert hob und unfassbar langsam und doch unaufhaltsam nach unten geschwungen wurde.

			Plötzlich waren seine Hände frei und der Mann in der schwarzen Rüstung war nicht mehr da. Instinktiv griff er nach der Klinge, um sie aufzuhalten, jedoch erwischte er stattdessen einen kleinen, dünnen Arm.

			Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit des Zimmers und waren weit aufgerissen und alarmiert. Sein Körper blieb angespannt und kampfbereit, als er in die verängstigten Augen eines kleinen Kindes blickte.

			»M… Mein Herr?«

			Er hielt den Arm des Jungen für ein paar Augenblicke fest, bevor er ihn losließ, als wäre er von etwas getroffen worden.

			»Ich bin’s … Erron. Erinnert Ihr Euch nicht?«

			Der große Mann saß in seinem Bett und schüttelte den Kopf. »Ent… Entschuldige mich. Schon wieder dieser verdammte Traum.«

			»Was für ein verdammter Traum?«

			Er verzog sein Gesicht, stand auf und streckte sich. Die Augen des Jungen wurden groß und sein Blick blieb auf den vielen Narben haften, die die Brust des Kriegers verzierten.

			»Was ist Ihnen widerfahren? Tun sie weh?«

			»Sie taten weh, aber jetzt nicht mehr«, log er und zog sich ein Hemd über den Kopf. »Was machst du hier, Junge? Ich dachte, du wärst jetzt ein Knappe.«

			»Das bin ich«, behauptete er selbstbewusst. »Deshalb bin ich auch hier. Gildenmeister Pennar hat mich gebeten, Euch zu suchen. Er sagte, es sei wichtig und Ihr sollt so schnell wie möglich zur Halle kommen. Das Peloton hat sich versammelt, sagte er. Das waren seine genauen Worte – als würden sie Ihnen etwas bedeuten. Der Wirt meinte, ich könnte hereinkommen und Euch wecken.«

			»Das tun sie.« Skharr knurrte und griff nach seinem Rucksack. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«

			Der Junge nickte und wandte sich zur Tür.

			»Jungchen!«

			»Ja?«

			»Lass den Beutel da.«

			Erron lachte nervös und reichte Skharr den Beutel, den er von seinem Gürtel entwendet hatte. Der Krieger nahm sich einen Moment Zeit und zählte die Münzen im Beutel, um sicherzugehen, dass keine fehlten, bevor er den Jungen auf den Weg schickte.

			Er hatte nicht erwartet, dass das Peloton so schnell bereit zum Aufbruch sein würde, auch wenn der Gildenmeister ihm gesagt hatte, dass er darauf vorbereitet sein sollte. Es gab keinen Grund für ihn, eingeschnappt zu sein, weil er womöglich nicht bereit war. Er hatte den größten Teil des vergangenen Nachmittags damit verbracht, Lebensmittel und Vorräte einzukaufen, die er für die anstehende Reise brauchen würde.

			Es gab also keinen Zweifel daran, dass er bereit für die Reise war. Er hatte lediglich gehofft, ein paar Tage mehr Zeit zu haben und sich besser vorbereiten zu können.

			Im Erdgeschoss des Gasthauses wartete bereits ein Frühstück auf ihn, das er zügig verspeisen konnte. Er verschlang das frisch gebackene Brot, den Käse und den geräucherten Lachs und trank den großen Krug aus, der auf Empfehlung des Wirts mit etwas Warmem und Süßem gefüllt war.

			»Dadurch werdet Ihr in kürzester Zeit mit der Energie eines Kindes rennen können«, versicherte der Mann ihm mit einem festen Nicken. Eigentlich mochte Skharr keine ausgefallenen Teesorten, aber wenn der Mann sagte, dass der Kräutertee ihm Energie für den Tag geben würde, würde er diesen nicht ablehnen.

			Viele Leute wären wahrscheinlich misstrauisch, wenn man ihnen ein unbekanntes Gebräu anbot, aber seiner Erfahrung nach vergifteten Gastwirte ihre Gäste nicht, auch wenn diese gerade die Unterkunft verließen.

			Während er alles in die Satteltasche von Pferd verstaute, spürte er tatsächlich einen leichten Energieschub durch seinen Körper strömen. Dadurch verbesserte sich seine Stimmung. Es war eine angenehme Abwechslung, da er normalerweise nach einem dieser Albträume den ganzen Tag über schlecht gelaunt war.

			»Komm schon, Pferd«, brummte Skharr und öffnete den Stall, damit das Tier ihm hinaus folgen konnte. Pferd schien den Komfort und den Luxus des Stalls nur ungern verlassen zu wollen, folgte ihm aber, nachdem er mit einem Schnauben seine Verärgerung zum Ausdruck gebracht hatte.

			»Wollt Ihr ihn nicht reiten, Herr?«, fragte einer der Helfer, als sie zur Tür liefen.

			»Warum sollte ich einen Bruder reiten?«, antwortete er und schmunzelte, als der verwirrte Blick des Mannes sich in Akzeptanz wandelte. Der Mann zuckte mit den Schultern, als hätte er keine Lust zu fragen, warum der Barbar das Pferd für seinen Bruder hielt und setzte das Bürsten der anderen Tiere fort.

			Auf dem vertrauten Weg zur Gildenhalle waren so früh am Morgen noch mehr Leute unterwegs und er wünschte sich, dass der Gildenmeister ihn zu einer anderen Zeit gerufen hätte, damit er sich nicht mit den Massen herumschlagen musste. Allerdings war es nicht gerade schwierig, sich durch die Menschenmassen zur Halle vorzudrängen. Jedoch musste er feststellen, dass auch diese überfüllt war.

			Da sein Gesichtsausdruck sich zunehmend verfinsterte, stupste Pferd ihn von hinten an und schob ihn in die Richtung der Menschen, die ihnen im Weg standen. Skharr war nicht erfreut und kämpfte sich durch die Masse der Menschen, um den Stand des Gildenmeisters zu erreichen.

			Dort hatte sich bereits eine kleine Gruppe versammelt, die mitsamt Pferden und Vorräten zur Reise bereit waren.

			Der Gildenmeister wartete und winkte Skharr näher zu sich heran. »Schön, dass Ihr da seid. Leider hat niemand Interesse an Eurem Auftrag gezeigt, aber dies ist ein Peloton, das oft andere begleitet. Sie können es kaum erwarten, sich schon wieder auf den Weg zu machen.«

			»Schon wieder?«

			»Ja, sie begleiten Euch gerne zum Verlies und zurück, wenn Ihr das wollt. Ihr müsst Euch lediglich für eine der beiden Optionen entscheiden.«

			Skharr wandte sich an die offensichtliche Anführerin der Gruppe. Sie war eine große, schlanke Frau, die ein Langschwert auf dem Rücken trug. »Es ist einige Jahre her, dass ich mit einem Mann des Westens gereist bin«, sagte sie, bevor er sprechen konnte. »Ich hoffe, du wirst den Erwartungen gerecht, die deine Leute in meinen Erinnerungen hinterlassen haben. Was meinst du also? Wirst du auf deiner Rückreise Hilfe brauchen oder glaubst du sowieso nicht daran, dass du so lange leben wirst?«

			»Glaube nicht daran«, gab er zu. »Bezahlung für die Hinreise. Überlebende bezahlen auch für den Rückweg.«

			Sie lächelte, als er ihr die drei Silbermünzen reichte und sie ihren Daumen auf die Nadel drückte, die ihren Mantel zusammenhielt. Das Aussehen der Nadel kam ihm bekannt vor. Sie bestand aus Kupfer und war mit einem Wolf und einer Schlange geprägt, die ein Schwert umkreisten. Aber er konnte sich nicht erinnern, wo er dieses Symbol schon einmal gesehen hatte.

			»Dein Pferd sieht ein wenig überlastet aus«, bemerkte einer der Söldner. »Bist du dir sicher, dass es mit einem schweren Kerl wie dir auf dem Rücken mit dem Rest von uns mithalten kann?«

			»Pferd ist Bruder«, stellte er fest und reichte die Schriftrolle dem Gildenmeister zur Kontrolle. »Brüder reiten nicht auf Brüdern.«

			»Du gehst also den ganzen Weg zu Fuß?«

			»Problem damit?«

			»Das gleiche Problem wie zuvor erwähnt. Wirst du zu Fuß mit uns mithalten können?«

			Skharr zuckte mit den Schultern. »In der Vergangenheit hatten TodEsser keine Probleme, mit Pferden Schritt zu halten. Gibt keinen Grund, dass sich etwas verändert haben sollte.«

			Eine andere der Wachen zog die Augenbrauen hoch. »TodEsser, was? Ich habe euresgleichen schon eine Weile nicht mehr in dieser Gegend gesehen. Ich nahm an, dass die meisten von euch an dem Kampf im Osten teilnehmen. Da draußen braut sich ein Krieg zusammen. Du solltest es wissen.«

			»Interessant.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Pferd, während der Gildenmeister und die Anführerin der Gruppe weitere Angelegenheiten besprachen. »Davon habe ich noch nicht gehört.«

			»Wirklich? In letzter Zeit war dies das einzige Gesprächsthema dieser Gegend. Die Händler haben sich alle darüber beschwert, dass sie nicht über Truesar reisen konnten und nach Verenvan ausweichen mussten, um den Schlachten zu entgehen. Die Schlachten plagen die Gewässer unserer Nachbarn im Osten.«

			Der Barbar drehte sich um und sah den Mann an, der nun innehielt und kicherte. »Ich nehme an, dass du sarkastisch warst.«

			»Langes Wort«, bemerkte Skharr und wandte seine Aufmerksamkeit dem Sattel von Pferd zu, da dieser gestrafft werden musste.

			»Richtig. Mein Name ist Regor. Ich habe in dem kleinen Gefecht gegen die Bilwissmenschen in den südlichen Bergen gekämpft und dachte, ich bleibe bei dem, was ich kenne. Ich war nie ein richtiger Fischer, wie mein Vater es war, weißt du?«

			Er betrachtete den Mann, der mit seiner gebräunten Haut und den mit Hornhaut überzogenen Händen tatsächlich das Aussehen eines Fischers hatte. Andererseits war Krieg nie allzu wählerisch darin, was die an ihm teilnehmenden Menschen für Fähigkeiten hatten.

			»Ich war immer ein Krieger, der gelegentlich auch ein Bauer war«, antwortete der Barbar, als er merkte, dass der jüngere Mann von ihm eine Erklärung erwartete, warum er selbst in diesem schmutzigen Geschäft tätig war.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass deine Art an Landwirtschaft interessiert ist. TodEsser, meine ich. Das meiste Gerede über dein Volk handelt davon, wie wild eure Kämpfer sind.«

			»Ein Mythos«, bemerkte Skharr und schmunzelte. »Ein nützlicher Mythos. Ein profitabler Mythos.«

			»Ich kann es mir vorstellen. Viele Kriegsherren und Befehlshaber würden gerne einen TodEsser in ihren Truppen haben, aber sie würden sie nur aufnehmen, wenn sich deine Clanmitglieder auch als fähige Kämpfer erwiesen.«

			Er zuckte einfach mit den Schultern und sein Gesichtsausdruck blieb neutral. »Ich bezweifle nicht, dass du selbst sehen wirst, ob die Mythen der Wahrheit entsprechen oder ob alles, was du bisher über uns gehört hast, reine Lügen waren. Natürlich nur, wenn jemand versucht, einen Kampf mit uns anzufangen.«

			»Ich bezweifle, dass es zu einem Gefecht kommen wird«, entgegnete Regor und schüttelte den Kopf. »Selbst die Gruppen von Schlägern, die sich jenseits der patrouillierten Straßen herumtreiben, würden die Konfrontation mit einer Gruppe, die so viele Kämpfer hat wie wir, vermeiden. Es ist viel wahrscheinlicher, dass ein paar Diebe versuchen, uns im Schlaf mit einem heimlichen Überfall zu überraschen. Das zu verhindern ist wahrscheinlich meine Aufgabe.« Er zog das Kurzschwert an seiner Hüfte, sodass Skharr es betrachten konnte. »Die anderen werden wollen, dass ich in der Nähe von unseren Besitztümern bin. Mit deinem Bogen stelle ich mich dir als einen Späher oder eine Wache vor, die die Umgebung sicherstellt.«

			Skharr zuckte mit den Schultern. »Solange jeder seinen Teil beiträgt, kann ich mich nicht beschweren und werde meinen Teil der Last tragen.«

			»Peloton, unser Auftrag beginnt!« Die Anführerin sprach in einem autoritären Ton und zog sofort die Aufmerksamkeit auf sich. »Die Bedingungen sind ausgehandelt und wir müssen jetzt nur noch zum nordöstlichen Pass marschieren. Alle, die nach Elvat weiterreisen wollen, werden sich bei der Ankunft am Handelsposten des Passes einer neuen Gruppe anschließen.«

			Es hatten sich auch andere Reisende versammelt, was er nicht erwartet hatte. Es sah so aus, als würde das Peloton mehr Leute als nur ihn begleiten. Nur ein paar von ihnen schienen kleinere Handelskarawanen zu sein. Diese scheuchten ihre Kamele auf, die auf dem kühlen Boden ruhten, da es losging. Es störte ihn nicht, dass andere Menschen mitkamen. Er konnte nachvollziehen, dass es sich einfach um ein gutes Geschäft handelte und eine größere Anzahl von Menschen weniger Gefahren bedeutete. 

			»Einen Moment!«, rief eine Stimme aus der Menge. Ein Mann, der auf einem Esel ritt, kam zusammen mit zwei anderen, die seine Diener zu sein schienen, langsam nach vorne. »Ist das die Begleitung, die einen zum nordöstlichen Pass führt?«

			»Ja.« Die Frau knurrte verärgert und wusste bereits, wohin die Fragen des Mannes führen würden.

			»Ich habe in jeder Ecke dieser verdammten Halle nach euch gesucht. Warum jemand dachte, dass es gut sei, diesen Ort so groß zu gestalten, ist mir unbegreiflich.«

			»Ich wette, dass es vieles gibt, was er nicht begreift«, murmelte einer der Wachen.

			»Ihr wollt Euch uns also anschließen?«, fragte die Anführerin.

			»Aye und die Münzen dafür habe ich auch. Ich muss nach Culran reisen und ihr sollt über meinen Besitz und mich wachen.«

			»Wir reisen nur bis zum Pass«, antwortete sie und sah von Sekunde zu Sekunde unglücklicher aus. 

			»Besprechen wir das später. Hier sind die Münzen für die Reise. Ich nehme an, das wird reichen?«

			Er reichte ihr die gleichen drei Münzen, die Skharr für seine Reise bezahlt hatte.

			Sie schaute zu den beiden Männern, die den Mann auf dem Esel begleiteten. »Das reicht für Euch, aber nicht für Eure Diener.«

			»Das sind meine vertraglich verpflichteten Diener. Sie werden nicht für die Reise bezahlen müssen.«

			»Sie werden den gleichen Schutz benötigen, den dein fetter Arsch braucht. Das bedeutet, dass die Kosten für sie genauso hoch sein werden wie deine.«

			Der Mann starrte sie an, als hätte sie seine Großeltern beleidigt.

			»Wenn du das nicht akzeptieren kannst, kannst du gerne eine Durchreise mit einer anderen Gruppe, die dich leitet, buchen. Aber entscheide dich schnell, da wir jetzt aufbrechen.«

			Er fluchte leise vor sich hin, kramte aber in seinem Beutel nach sechs weiteren Silbermünzen und reichte sie ihr.

			»Für den Esel brauche ich ein weiteres Silberstück«, fügte sie hinzu. »Das steht ganz klar auf dem Anmeldebogen.«

			»Du willst mich ausrauben!«

			»Nein. Ich bin diejenige, die andere davon abhalten wird, dich auszurauben. Zahle es oder lass den Esel stehen.«

			Skharr schaute die anderen Wachen an, zögerte aber, die Frage zu stellen, die ihm durch den Kopf ging. Er musste nicht für sein Pferd zahlen. Außerdem hatte er das von der Geleittruppe gestellte Anmeldeblatt nicht gesehen. Aber falls die Kosten für Reittiere aufgeführt waren, hatte sie vielleicht einfach versäumt, diese zu verlangen.

			Oder vielleicht wurde es nur für diejenigen in Kraft gesetzt, die sie ärgerten oder in letzter Minute beitraten.

			Trotz dessen murmelte der Händler noch ein paar üble Worte, bevor er ihr eine weitere Silbermünze zuwarf.

			»Gibt es noch weitere Kosten?«, wollte er wissen. »Oder sind wir bereit, abzureisen?«

			Sie ignorierte seine Frage und wandte sich stattdessen an den Rest der Gruppe. »Wir werden jetzt losziehen! Jeder, der zurückfällt und sich von der Gruppe entfernt, wird zurückgelassen. Also achtet darauf, dass ihr nicht plötzlich ruhen müsst, ohne uns vorher Bescheid zu sagen. Vorwärts!«

			Die Gruppe begann langsam zu den Türen der Halle zu laufen und Skharr war von der endgültigen Anzahl überrascht. Es waren insgesamt zwanzig Personen und die Hälfte von ihnen waren das Peloton und die Anführerin, die alle bewaffnet und auf jede mögliche Bedrohung vorbereitet waren. Die andere Hälfte schien wie der Mann auf dem Esel Händler zu sein.

			Vielleicht konnten sie sich keine eigene Karawane leisten und haben sich stattdessen einer Geleittruppe angeschlossen. Die meisten schienen einige eigene Waffen zu tragen, aber nicht alle von ihnen. Die Waffen waren eine intelligente Entscheidung, welche der Barbar befürwortete. Es war auch eine, die letztlich notwendig sein könnte. Wenn die Karte, die er gesehen hatte, korrekt war, würden sie unbewohntes Land durchqueren, in dem es von kriminellen Menschen wimmelte.

			Als sie sich auf den Weg machten, waren die Straßen der Stadt leerer geworden und so erreichten sie das Stadttor etwas schneller, auch wenn sie wegen der engen Straßen dicht beieinander laufen mussten. 

			Als sie die Mauern erreichten, musste Skharr lächeln. Er zog die offene Landschaft, die sich jenseits der Mauern erstreckte, der Enge der Stadt vor. Die Sicherheit der Stadt entsprach nicht seinen Vorstellungen, obwohl er diejenigen verstehen konnte, die sie brauchten.

			Skharr empfand eine angenehme Vorfreude, die immer mehr anwuchs, als sie hinter das Tor traten.

			Er lief an der Spitze der Gruppe und Pferd war ihm dicht auf den Fersen.

			»Du hast doch sicherlich keine Angst davor, die Sicherheit der ummauerten Stadt zu verlassen, oder?«, fragte die Anführerin und trat neben ihn.

			»Auch innerhalb der Mauern lauern Gefahren«, antwortete er und klopfte Pferd auf den Hals. »Es ist einfacher, jemanden außerhalb der Mauern zu bekämpfen.«

			»Nun, das ist eine interessante Ansicht«, bemerkte sie.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Sie entfernten sich immer mehr von der Stadt und die Landschaft, die sich vor ihnen ausstreckte, bestand aus vielen Kilometern Ackerland. Im Osten und Norden stiegen Berge empor und das Gebiet im Westen war stark bewaldet. Es sah jedoch so aus, als würden sie die Bauernhöfe, die für die Versorgung der Stadt Verenvan zuständig waren, für den ersten Tag ihrer Reise nicht hinter sich lassen.

			Skharr bemerkte, dass ein paar der Mitreisenden wegen der bevorstehenden, langen Reise verunsichert waren. Sie hatten die Sicherheit der Stadt mit einer bezahlten Begleitung verlassen und dies bedeutete, dass sie wahrscheinlich keine andere Wahl hatten, da sie durch ihre finanzielle Situation zu dieser Entscheidung gezwungen worden waren.

			Er konnte nicht viel tun, um sie zu beruhigen, aber ihre Nervosität hatte sich auch auf Pferd übertragen. Er trabte wie gewohnt hinter Skharr her, doch stand er ein wenig näher als sonst. 

			Durch ihre Nähe zur Stadt war es unwahrscheinlich, dass jemand einen Angriff auf ihre Gruppe wagen würde. Skharr musste sich zwingen, nicht von den anderen Reisenden zu verlangen, dass sie ruhig bleiben sollten, da es keinen Grund zur Sorge gab.

			Während sie auf den gut gepflegten Wegen weiterreisten, wurde ihm klar, dass er die anderen vermutlich nur noch weiter verunsichern würde, wenn er seine Verärgerung zeigte.

			Als ob man seinen Verdacht bestätigen wollte, begann der Geschäftsmann auf seinem Esel mit den beiden Männern, die ihn begleiteten, ein Gespräch und zeigte auf den Barbaren. Er wusste nicht viel über die Regeln und Sprechweisen, die Diener befolgen sollten, aber die beiden schienen sich an keine zu halten, als sie ihm antworteten.

			Als sie sich schließlich dem Ort näherten, an dem sie ihr Lager für den Abend aufschlagen würden, spürte Skharr immer noch die Anspannung der Reisenden, obwohl die bezahlte Eskorte sich ruhig verhielt. Der Peloton bestimmte offen die Schichten, wann wer schlief und wann wer Wache hielt. Keiner verlangte von ihm, den Wachdienst zu übernehmen und er nahm an, dass sie im Moment nicht allzu viele spähende Augen benötigten.

			»Womit bist du so beschäftigt?«

			Er drehte sich zu Regor um, der neben ihm mit seinem Reittier schritt. 

			»Irgendetwas stimmt nicht«, stellte der Barbar fest.

			»Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Wir sind auf freiem Feld und das macht jeden etwas unruhig. Es fühlt sich so an, als ob man ständig von hundert Augen beobachtet wird, was es schwierig macht, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.«

			Skharr starrte den Mann an. »Ich … nein, nichts dergleichen.«

			»Du meinst, dass ich der Einzige bin, der sich so fühlt?«

			Der Krieger zuckte mit den Schultern. »Vielleicht? Ich kann nicht sagen, dass ich mich jemals so gefühlt habe. Aber ich hatte eigentlich die Händler gemeint, besonders die, die sich uns zuletzt angeschlossen haben.«

			»Das sind nur die Nerven.« Regor lachte. »Du wirst dich genauso schnell daran gewöhnen wie die anderen.«

			»Wenn du meinst«, murmelte er, als der Söldner sein kastanienfarbiges Pferd in Trab setzte, das ihn an die Spitze der Gruppe brachte.

			Sie unterbrachen ihre Reise für die Nacht. Das ungute Gefühl, welches Skharr plagte, blieb bestehen, sogar als die gesamte Gruppe sich versammelte, um ihre eigenen Lagerfeuer zu errichten. Es sah so aus, als hätte das Peloton begonnen, seinen Wachtrupp aufzustellen. Einige übernahmen die erste Schicht, damit die anderen sich ausruhen konnten, bevor sie die ersten Wachen ablösten.

			Er hatte erwartet, dass sie ihn auffordern würden, eine Schicht zu übernehmen, aber vielleicht würden sie dies zu einem späteren Zeitpunkt tun. So früh und so nah an der Stadt würden sie wahrscheinlich versuchen, so wenig Energie wie möglich zu verbrauchen.

			Da er nicht gefragt wurde, meldete sich Skharr auch nicht freiwillig. Er lehnte sich zurück gegen Pferd, als das Tier sich für die Nacht niederließ und sich hinter ihn legte.

			Mit mürrischer Miene nahm er sein Essen zu sich. Hartes Brot und getrocknetes Fleisch würden nie die Mahlzeit sein, die richtig satt machte. Jedoch erlaubte er sich am Abend, etwas Kreativität zu zeigen. Er hatte ein kleines Feuer in der Mitte der Gruppe entfacht. Auf diesem Feuer stellte er einen seiner kleineren Töpfe, welcher mit etwas Wasser gefüllt war, das er aus einem der nahegelegenen Bäche gesammelt hatte, und kochte das Wasser, bevor er eine Handvoll Hafer dazu gab. 

			Er schnitt ein paar Stücke des getrockneten Fleischs ab und warf sie zusammen mit ein paar Stücken Wurzelgemüse, die er noch in der Stadt gekauft hatte, hinein. Das Gemüse würde sonst verderben, wenn er es nicht jetzt aß und er konnte schon den köstlichen Geruch der Suppe riechen, die gerade zubereitet wurde.

			Die Suppe bedurfte kein weiteres Salz, da das getrocknete Fleisch bereits genug Salz enthielt, aber ein paar weitere Gewürze würden nicht schaden. Skharr kramte in einem der Rucksäcke und fand eine kleine Holzkiste. Sie war abgenutzt und der Lack, mit dem sie ursprünglich beschichtet gewesen war, war längst verblasst, aber der eigentliche Schatz lag in ihr.

			Der Inhalt war nicht die Art von Beute, die Diebe üblicherweise stehlen würden, aber in den richtigen Händen war er ein kleines Vermögen wert.

			Er konnte sofort die Gewürze im Inneren der Kiste riechen und ihr Aroma brachte ihn zum Lächeln, während er ein paar Würfel auswählte und sie in den blubbernden Suppentopf warf.

			Durch die Zutaten der Gewürze gewann die Suppe an Textur sowie Farbe und wurde dicker, nachdem er sie ein paar Mal mit dem Löffel umrührte. Er hatte sein Brot, welches die Suppe bei Bedarf noch etwas dickflüssiger machen würde und nach etwa zehn Minuten zog er den Topf von der Flamme. Er stellte ihn zum Abkühlen auf die Erde, während er eine Holzschüssel aus seinem Rucksack holte.

			Er konnte näher kommende Stiefelschritte hören und als er sich umdrehte, erblickte er die Anführerin des kleinen Pelotons, die sich im Schneidersitz neben ihm niedergelassen hatte.

			Sie legte den Kopf schief und er sah, dass sie eine Schüssel und einen Löffel in der Hand hielt.

			»Willst du eine Portion haben?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

			»Wenn du darauf bestehst.«

			Er schob den Topf näher, damit sie sich selbst bedienen konnte. »In Anbetracht der Tatsache, dass ich für euren Schutz bezahlt habe und ihr verlangt habt, dass wir unser eigenes Essen mitbringen, kann ich nur annehmen, dass du mir dieses Essen irgendwie zurückzahlen wirst?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte geplant, dass du später auf unserer Reise aktiv an unseren abendlichen Patrouillen teilnehmen und dabei an unserem mitgebrachten Essen teilhaben würdest. In diesem Fall müsstest du nicht so viel von deinem Proviant verbrauchen, wie du es sonst getan hättest.«

			»Ich werde nicht den ganzen Weg mit euch reisen«, erinnerte er sie.

			»Dann hast du genug Essen, bis wir dich holen kommen.«

			Sie nahm sich eine Portion, schob ihm den Topf zu und er schüttete den Rest der Suppe in seine Schüssel. Er hatte nur zwei Portionen gemacht, also blieb für ihn nur eine übrig.

			»Name?«, fragte er, tauchte ein Stück Brot in die Suppe und biss hinein.

			»Wie bitte?«

			»Dein Name? Angenommen, du hast einen.«

			»Oh. Sera. Sera Ferat.«

			Skharr tunkte das Brot in die Suppe und nahm einen weiteren Bissen. »Nicht von hier?«

			Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich stamme von der anderen Seite des Bergpasses. Aber aus keiner bestimmten Stadt, obwohl die Leute sagen, mein Akzent klinge wie der eines Enorianers, aber ich finde das nicht. Woher kommst du?«

			»Aus den westlichen Clans«, erklärte er. »Dachte, das wäre offensichtlich.«

			»Man kann nie wissen. Die Männer haben zwar erwähnt, dass du ein TodEsser bist, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihnen glauben soll oder nicht. Sie reden oft Blödsinn und es ist nicht immer klar, was man davon glauben kann.«

			Er nickte. »Das ist keine Lüge.«

			»Ich glaube nicht, dass ich jemals einen echten TodEsser getroffen habe. Eine Handvoll hat das behauptet, aber sind den Legenden nie gerecht geworden.«

			Der Barbar zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen, ob ich den Legenden gerecht werde, die du anscheinend gehört hast.«

			Sie nickte. »Nun denn, Skharr, ich freue mich darauf zu sehen, ob du in der Lage bist, Bäume zu entwurzeln und sie als Keulen zu benutzen.«

			»Kommt auf die Größe der Bäume an.«

			Das entlockte ihr ein Lachen, während sie den Rest ihrer Suppe aufaß. »In diesem Fall, wenn du einmal das Bedürfnis nach Gesellschaft beim Abendessen verspüren solltest, kannst du gerne zu uns kommen. Wir schulden dir eine Mahlzeit. Jedoch bezweifle ich, dass eine meiner Wachen eine so gute Mahlzeit zubereiten kann wie diese.«

			Er winkte ihr mit einer Hand zum Abschied zu, als sie zu ihrer Gruppe zurückkehrte und ihn zurückließ, damit er seine kleinere Portion beenden konnte. Da er immer noch hungrig war, aß er ein paar zusätzliche Stücke des getrockneten Fleisches. Er beendete seine Mahlzeit mit einem Apfel und teilte sich einen zweiten Apfel mit Pferd.

			»Ich weiß, aber wenn wir auch noch mit ihnen essen dürfen, haben sie wahrscheinlich mehr Äpfel als ich.«

			Das Tier schüttelte nur den Kopf, bevor es sich zum Schlafen entspannte.

			Skharr war nicht überrascht, dass die Nacht ohne Zwischenfall verlief. Die zweite Nacht verlief auch ereignislos. Sie befanden sich immer noch in einer relativ zivilisierten Gegend, da sich kleinere Städte und Bauernhöfe in Sichtweite der Straße erstreckten. 

			Als sie an ihrem dritten Tag aufbrachen, war der Unterschied in der Landschaft bereits sichtbar. Die Umgebung war nicht mehr mit Bauernhöfen oder gepflügten Feldern gefüllt. Das offene Land war mit Gras bewachsen, das ihm etwa bis zur Brust reichte, und die Bäume der Wälder waren größer als die kleinen Dickichte, die sie zuvor gesehen hatten.

			Es war zu erwarten gewesen, dass die Straßen in dieser Gegend nicht mehr gepflegt wurden. Es drückten sich nämlich an manchen Stellen Wurzeln durch das Kopfsteinpflaster und lösten es aus dem Boden.

			Dennoch gab es genug, was ihn alarmierte, als er die Karte auf seiner Auftragsrolle betrachtete. Sie bewegten sich stetig auf ein stark bewaldetes Gebiet zu. Genau genommen, handelte es sich um den nördlichen Teil desselben Waldes, neben dem er zuvor seinen alten Bauernhof betrieben hatte. Jedoch war das Wichtigste die unmittelbare Umgebung der Straße.

			Da er einen kurzen Halt einlegte, um die Karte zu inspizieren, war er zurückgefallen und lief jetzt etwas schneller, um Sera und ihre Gruppe einzuholen.

			Sie sah ihn näher kommen und kniff ihre Augen zusammen. »Was ist denn los?«

			»Ich habe mir die Karte angeschaut«, meinte er.

			»Der Barbar kann eine Karte lesen?«, fragte eine der Wachen lachend.

			»Sagt der Mann, der nicht lesen kann«, kommentierte Regor, was der Gruppe ein größeres Gelächter entlockte als der ursprüngliche Witz.

			Sogar Sera erlaubte sich ein Lächeln, bevor ihr Gesicht wieder den strengen Ausdruck annahm, den es normalerweise hatte.

			»Was sagt dir deine Karte?«

			Er zog die Karte heraus, damit sie es sich ansehen konnten. »Seht ihr die Felsvorsprünge, die sich am Anfang des Waldes erheben? Sie führen alle zu einem schmalen Abschnitt, der leicht blockiert werden kann, um eine Gruppe am Durchreisen zu hindern. Eine perfektere Stelle für eine Falle gibt es nicht.«

			Sera legte den Kopf schief und starrte ein paar lange Sekunden auf die Karte, bevor sie nickte. »Einverstanden. Wir können unsere Reisenden nicht dorthin führen, ohne den Ort vorher auszukundschaften. Wir sollten sicherstellen, dass keine bösen Überraschungen auf uns warten. Du weißt am meisten über die örtlichen Gegebenheiten. Also gehst du vor und siehst nach, ob jemand auf unsere Ankunft wartet.«

			Es klang nicht wie eine Bitte, sondern schien eher ein Befehl zu sein. Sie rief den anderen Wachen ähnliche Befehle zu, als sie begannen, sich zu verteilen. Sie erwarteten natürlich keinen Angriff, aber es sah so aus, als ob sie sich dennoch für den Fall vorbereiteten, dass doch etwas passieren würde. 

			Skharr blieb nichts anderes übrig, also befolgte er die Befehle wie der Rest von ihnen. Er drehte sich um, damit er sicherstellen konnte, dass Pferd ihm gefolgt war.

			»Du bleibst hier bei den anderen«, befahl er dem Tier, während er seinen Bogen und seine Axt aus der Satteltasche nahm. Er schulterte den Bogen und Köcher, nachdem er die Axt an seinen Gürtel geschnallt hatte. »Nein, ich meine nicht, dass du hierbleiben sollst, bis ich zurückkomme. Folge dem Rest der Gruppe, bis ich zurückkomme. Versuche ja nicht, clever zu sein. Ich bin der Kluge. Du bist der Vierbeiner.«

			Pferd schnaubte und drückte damit seinen Spott über die lächerliche Behauptung aus.

			»Ja, das stimmt«, brummte er und tätschelte dem Tier den Hals. »Sei vorsichtig, hörst du? Und wenn ihr angegriffen werdet, lauf in die Stadt zum Gasthaus zurück. Die werden sicher einen Platz für dich haben.«

			Sera ritt näher an ihn heran und verzog ihr Gesicht, als sie ihren grauen Hengst zügelte. »Du redest mit deinem Pferd?«

			Skharr prüfte seine Bogensehne und warf sie sich über die Schulter. »Tust du das nicht?«

			»Nicht so, wie du es tust. Es scheint, als würdest du denken, dass er dich versteht und normal mit dir redet.«

			»Das tut er.«

			Sie hielt inne, schüttelte den Kopf und weigerte sich, weiter über diese fragwürdige Behauptung zu sprechen. »Geh nicht zu weit voraus. Solltest du jemanden finden, der auf uns wartet, kehrst du zurück, um das Peloton zu alarmieren. Greif nicht allein an. Ich werde nicht zulassen, dass dein Barbarenarsch in Schwierigkeiten gerät, weil wir zu weit weg waren, um dir zu helfen.«

			Er nickte. »Sterben ist nicht mein Plan. Wenn ich tot bin, kann ich kein Gold ausgeben.«

			»Genau.«

			»Behalte Pferd für mich im Auge. Lass ihn nicht weglaufen. Teilt Äpfel mit ihm, wenn ihr welche habt.«

			Sie sah das Tier an, das an einem Grasfleck roch, der zwischen den Pflastersteinen der Straße gewachsen war.

			»Ich werde mein Bestes geben.«

			Nachdem er ein paar Momente lang nachgedacht hatte, zog Skharr seinen Helm und den Gambeson an. Man konnte nicht sagen, auf welche Art von Gegnern er treffen würde und er war lieber vorbereitet.

			Sobald er bereit war, lief er an die Spitze der Gruppe, ging von der Straße ab und durchquerte das offene Feld. An diese Art des Reisens war er in seinen jüngeren Jahren gewöhnt gewesen. Obwohl sein Körper sich an das Tempo, zu dem er sich zwang, gewöhnen musste, genoss er den Rausch, als seine Muskeln brannten und sein Blut Feuer durch seine Adern pumpte.

			Das Grasland wurde von einem dichten Wald und niedrig wachsenden Brombeeren abgelöst und es wurde schwieriger, sie schnell zu durchqueren. Alle paar Schritte trafen Spinnennetze auf sein Gesicht. Jedoch blieben die Kreaturen, welche die Netze gesponnen hatten, in den Bäumen über ihm.

			Tiere verkrochen sich ins Unterholz, als sie ihn näherkommen hörten. Aber es dauerte nicht lange, bis sich andere Geräusche mit denen der Wildtiere vermischten. Diese stammten nicht von den Kreaturen des Waldes.

			Es überraschte ihn nicht, dass er sie leicht hören konnte. Er lief weiter und nutzte die Bäume als Deckung, bevor er näher an die Gruppe herankam.

			Ihre Stimmen waren sehr laut, als würden sie nicht erwarten, dass jemand in Hörweite war. Er beschloss, dass er sie weiter unter der Annahme, dass sie allein im Wald waren, bleiben lassen würde. Sie hatten sich in der Nähe der Vorsprünge niedergelassen und sahen so aus, als würden sie keine Reisenden erwarten.

			Skharr erreichte eine Stelle, von der aus er sie gut beobachten konnte und versuchte zu bestimmen, wer sie waren. Ein paar von ihnen sahen wie Orks oder vielleicht auch wie Halb-Orks aus, da sie groß waren und Stoßzähne aus ihren Unterlippen hervorragten. Der Rest waren Menschen. Jedoch gab es einen, der kleiner und schlanker war als die anderen und lange, schwarze Haare sowie dunkelgraue Haut hatte. Er brauchte die spitzen Ohren nicht zu sehen, um zu wissen, dass er ein Drow war.

			Oder vielleicht sie. Seiner Erfahrung nach war es bei den Drow nicht ganz so eindeutig.

			Ihre Rüstungen waren zerfetzt, allerdings schienen ihre Waffen zumindest so etwas wie eine Bedrohung darzustellen. Dies bedeutete, dass sie diese Art von Arbeit schon eine Weile lang machten. Auf den ersten Blick sah die fünfzehn Mann starke Gruppe so aus, als würden sie kaum eine Bedrohung für die reisende Gruppe darstellen. Aber ihre Position würde es ihnen ermöglichen, von oben auf jeden Reisenden, der sich auf der Straße befand, zu feuern.

			Wenn sie ihre Bogenschützen clever einsetzten, würde es ein Massaker geben.

			Trotzdem schien es nicht so, als hätten sie Späher entsandt, obwohl er sich da nicht sicher sein konnte. Sie könnten sich außerhalb des Lagers positioniert haben. Da die Fläche frisch geräumt war, schienen sie erst vor kurzem an diesem Ort angekommen zu sein.

			»Scheint so, als wüssten sie, dass hier eine Karawane durchreisen wird«, murmelte er leise, drehte sich um und verzog seine Miene, als ihm einfiel, dass Pferd nicht da war. »Du verbringst zu viel Zeit mit diesem verdammten Pferd.«

			Skharr blieb auf seiner Stelle und beobachtete die Gruppe, während diese mit dem Aufbau ihres Lagers fortfuhr. Auch wenn sie keine Verteidigung aufgestellt hatten, wusste er, dass er die ganze Gruppe in einem direkten Kampf nicht bekämpfen konnte. Es hätte ein paar Taktiken gegeben, aber für diese hätte er mehr Leute bei sich haben müssen.

			Und wenn der Rest des Pelotons zur Hilfe käme, gäbe es niemanden, der die Karawane vor einem Angriff schützen könnte.

			»Bei Janus’ verkrustetem Scheißloch«, flüsterte er und ließ seinen Bogen sowie seinen Köcher von der Schulter gleiten. Er musste auf Nummer sicher gehen, indem er die Aufmerksamkeit der Banditen auf sich zog und sie in eine von ihm geschaffene Tötungszone zwang.

			Er wollte sie in die Enge der Straße treiben, in der sie versuchten, unachtsame Reisende in die Falle zu locken. Dieser Plan kam ihm ein wenig so vor, als würde er sie für ihr vorgenommenes Verbrechen sowie all jene Verbrechen, die sie zweifellos bereits begangen hatten, zur Rechenschaft ziehen.

			Er steckte zwei Pfeile in den Boden vor sich, nahm einen weiteren in die Hand, mit der er seinen Bogen hielt und legte einen vierten in die Bogensehne. Vorsichtig ging er einen halben Schritt vorwärts, während er sich auf die Banditen konzentrierte, die sich in ihrem Lager bewegten. Obwohl es erst mitten am Nachmittag war, hatten sie bereits ein kleines Feuer entzündet und er würde es nutzen können, wenn er seine Schüsse zeitlich abpasste.

			Er dachte kurz nach und hockte sich dann neben einen der Pfeile, die aus dem Boden ragten, nahm ein kleines Band von seinem Gürtel und band es um den Schaft nahe der Pfeilspitze.

			Alte Methoden waren die besten und diese war eine, die er als Kind gelernt hatte, um diejenigen zu terrorisieren, die ihr Lager bewacht hatten.

			Er konnte nur hoffen, dass es funktionieren würde.

			Skharr holte tief Luft, wählte sein erstes Ziel und zog die Bogensehne Zentimeter für Zentimeter zurück, bis sie die Grenze erreichte, die der Bogen zuließ.

			Als er ausatmete, ließen seine Finger los und der Pfeil schoss lautlos davon.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Dabei hatte der Tag so gut begonnen.

			Sie hatten laut dem verdammten Drow einen angenehmen Platz gefunden, der sich wohl abseits der dunklen Stellen des Waldes befinden würde, und konnten dort ihr Lager aufschlagen. Der Platz lag praktischerweise in der Nähe eines kleinen Baches, der ihnen eine stetige Wasserversorgung bieten würde. Es hieß, dass sie nur ein paar Tage in der Gegend bleiben mussten, bevor die Karawane sie erreichte. Ihre Späher hatten am Vortag dasselbe berichtet.

			Gurand hatte es seit Jahren auf Reisende in dieser Gegend abgesehen und die Reisenden, die sich in diese Gegend wagten, wurden immer misstrauischer. Heutzutage war es üblich, dass sie in großer Zahl und mit einer bewaffneten Eskorte reisten. Als ob sie dachten, das würde helfen.

			Die Sonne schien und er hatte nichts weiter zu tun, als seinen Männern dabei zuzusehen, wie sie das Lager für die Nacht vorbereiteten. Am nächsten Tag würden sie die Karawane überfallen und zum Lager zurückkehren, um sich an der Beute zu erfreuen und sie aufzuteilen. Er war der Anführer der Gruppe und würde somit den größeren Anteil bekommen.

			Sicherlich würden ein paar der anderen Männer darüber meckern, aber wenn jemand die Art und Weise, wie die Dinge liefen, ändern wollte, konnten sie das gerne mit ihm besprechen. Aber nur unter der Voraussetzung, dass die Person gut genug mit ihrem Schwert umgehen konnte, würde sie einen größeren Teil der Beute bekommen.

			Keiner hatte dies bisher versucht und so hatte er genug Ansehen bekommen, sodass ihn niemand aus einer Laune heraus herausforderte.

			Sie hatten fast mit den Vorbereitungen für das Abendessen beginnen können, als das Undenkbare geschah.

			Ein leises Pfeifen, welches zunächst kaum hörbar war, erregte seine Aufmerksamkeit. Die Leute in seiner Gruppe konnten es nicht hören, aber einen Ork als Mutter zu haben, hatte einige Vorteile. Der Drow hörte es auch, legte den Kopf schief und drehte sich um, um die Quelle des Geräusches ausfindig zu machen.

			Er runzelte seine Stirn, doch schon im nächsten Moment verwandelte sich sein Gesichtsausdruck in Erstaunen, als ein Pfeil ihn durchbohrte.

			Der Pfeil hatte die Größe eines kleinen Speers und genug Kraft sowie Schwung, um den kleineren Drow von den Füßen zu reißen und ihn auf den Waldboden zu werfen.

			Gurand starrte seinen Kameraden ein paar Sekunden lang an. Vor Schreck wurden die Augen des Dunkelelfen groß und in wenigen Augenblicken leer. Sein Blut sickerte rasch in den Schmutz unter ihm.

			Alle im Lager unterbrachen ihre Tätigkeiten und waren verunsichert, da sie nicht wussten, was mit ihm geschehen war.

			Der Halb-Ork war auch verunsichert. Die Tatsache, dass der Schuss wie aus dem Nichts gekommen war, war schon beeindruckend genug. Jedoch brachte er sie auch dazu, zum gleichen Schluss über die Realität ihrer misslichen Lage zu kommen.

			»Wir werden angegrif–«

			Einer der anderen Orks fing an, Alarm zu schlagen, aber er wurde durch einen weiteren Pfeil aus dem Nichts unterbrochen, der in seinen Hals einschlug. Sein Kopf wurde durch die enorme Größe der Pfeilspitze fast abgetrennt und er sackte auf der Stelle zusammen, wo der Pfeil in den Boden eingeschlagen hatte. Er versuchte, die Blutung für ein paar kostbare Sekunden zu stoppen, ehe sein Körper erschlaffte. 

			Zu diesem Zeitpunkt musste niemand den anderen Männern mehr sagen, dass sie von einem unbekannten Feind angegriffen wurden und alle holten eilig ihre Waffen hervor. Gurand war vorsichtig und nahm zuerst seinen Schild, sodass er diesen hochhalten konnte, während er nach seinem Streitkolben suchte. Keineswegs konnte man wissen, ob die runde, hölzerne Schicht Pfeile dieser Größe stoppen konnte, aber es war besser als nichts.

			»Bewegt eure verdammten, faulen Ärsche!«, brüllte der Halb-Ork zu seinen Männern. »Wenn einer von euch getroffen wird und fällt, werde ich nur für euch zurückkommen, um auf eure gottverdammten Leichen zu scheißen! Bewegt euch!«

			Seine Befehle waren überflüssig, da sie ihre Waffen bereits in den Händen hielten. Allerdings blieb immer noch die Frage, was oder wer das Feuer eröffnet hatte. Er konnte nichts sehen und keine neuen Gerüche wahrnehmen, was durch das Lagerfeuer nicht gerade erleichtert wurde, aber der Angriff erfolgte zweifellos aus der Nähe. Der nächste Schuss würde es ihm verraten.

			Falls dabei einer seiner Männer ums Leben käme, wäre es immer noch ein guter Tausch.

			Fast wie aufs Stichwort schoss ein weiterer Pfeil auf die Lichtung und bohrte sich in die Brust eines menschlichen Kämpfers. Gurand hatte sich nie die Mühe gemacht, sich seinen Namen zu merken. Er tat dies nie bei Neulingen. Sie starben zu schnell und so waren sie nicht von Bedeutung für ihn.

			Der Mann wurde von den Füßen geschleudert und es sah so aus, als hätte der Pfeil seine Brust sauber durchbohrt und ihn an einen Baumstamm genagelt. Er hustete Blut und stöhnte leise. Er würde nicht so schnell sterben wie seine Vorgänger. Dieser Pfeil schien sein Herz verfehlt und stattdessen einfach ein Loch in seine Lunge gebohrt zu haben.

			Gurand war sich jetzt sicher, dass der Pfeil aus südwestlicher Richtung gekommen war und so hatte er eine vage Richtung, in der sich ihr Angreifer befand.

			Er kniff seine Augen zusammen und seine Zunge leckte nervös über seinen rechten Stoßzahn, als er das unverkennbare Pfeifen eines weiteren Pfeils hörte. Der Bogenschütze war einer der besten, die er je angetroffen hatte, aber selbst er hätte nicht so schnell ein neues Ziel finden können, da jeder der Männer flüchtete, um sich in Deckung zu bringen.

			Das Projektil schlug ein und Gurand starrte auf den Pfeil, der aus ihrem kleinen Lagerfeuer ragte. Der Pfeil war zu weit von seinen Männern entfernt und daher konnte es kein Fehlschuss gewesen sein. 

			»Was zum Teufel …«

			Er wurde unterbrochen, da das Lagerfeuer plötzlich begann, laut zu knacken und knallen und sich eine schwere Wolke aus schwarzem Rauch über ihrem Lager ausbreitete.

			»Das Arschloch verschafft sich Deckung«, murmelte er, drehte sich um und hielt seinen Schild hoch. »Kluger Bastard.«

			»Was …«

			»Halt die Klappe!«, schnauzte der Halb-Ork, bevor einer seiner Männer fragen konnte, was los war. »Wir werden diesen Scheißkerl sofort verfolgen. Wenn ihr Angst bekommt und hier in eurer eigenen Pisse sitzen bleibt, komme ich auf jeden Fall zurück und durchlöchere euch höchstpersönlich mit Pfeilen!«

			Diese Art von Schikane hatte seine Bande benötigt, um ihm eilig durch die Rauchwolke und in den Wald zu folgen. Die Richtung war schwer einzuschätzen, aber solange der Rauch sie verdeckte, konnte der Bogenschütze keine neuen Ziele finden.

			Als sie weiter vorangingen, begann sich der Rauch zu lichten und Gurand bemerkte, dass sie sich bergauf und wahrscheinlich zu dem Ort bewegten, von dem der Bogenschütze sie abgeschossen hatte. Es dauerte nicht lange, bis einer der anderen Orks sie zum Halt aufforderte.

			»Er war hier!«, zischte Yorugg und leckte sich die Stoßzähne. »Der Geruch hier … menschlich. Nicht viel Geruch. Kleiner Mensch.«

			Der Anführer musterte die Gegend und war nicht im Geringsten davon überrascht, Stiefelabdrücke und ein paar Löcher zu sehen, die aussahen, als hätte ihr Angreifer die Pfeile in den Boden gesteckt.

			»Diese Stiefelabdrücke sehen aber nicht nach einem kleinen Menschen aus«, kommentierte einer der Männer.

			»Der Geruch lügt nicht«, schnauzte der Ork als Antwort. »Vielleicht große Füße?«

			»Das ist doch scheißegal.« Gurand fragte sich, ob die Nase seines Stammes falsch lag. Es gab nicht viele kleine Menschen, die so große Pfeile abfeuern konnten. »Können wir ihn verfolgen? Wo ist unser Fährtenleser?«

			»Dieses Drow-Arschloch?«

			»Oh. Scheiße. Weiß einer von euch, wie man Spuren liest?«

			Zwei Menschen hoben ihre Hände, aber er wusste, dass nur die Nase seines Stammes den Bogenschützen finden konnte.

			»Geruch ist … schwierig«, gab der Ork zu.

			»Wie … was? Wie ist ein Geruch schwierig?«

			»Schwer zu bestimmen. Viele andere Düfte.«

			»War das schon mal ein Problem?«

			»Kleine Menschen sind schwerer zu verfolgen. Nicht neu. Ich habe eine Spur. Folgt mir.«

			Gurand verdrehte seine Augen, aber nach ein paar Sekunden begann der Ork, die Gruppe mithilfe seiner Nase zu führen und schnüffelte des Öfteren, damit er dem Geruch des Angreifers folgen konnte. Innerhalb des Waldes waren keine Stiefelabdrücke mehr zu sehen und je dunkler der Wald wurde, desto schwieriger wurde es, Anzeichen dafür zu finden, dass der Mensch überhaupt diesen Weg genommen hatte.

			Aber der Ork konnte ahnen, wohin ihr Feind geflüchtet war. Er führte sie weg von dem dunklen Rauch und tiefer in den Wald hinein.

			Der verdächtige Pfiff war eine jämmerliche Warnung.

			Da der Mensch es diesmal gehört hatte, schaute er sich um, aber er konnte seinen Schild nicht rechtzeitig hochheben und den Pfeil abwehren, der ihn in die Brust traf. Er wurde durch den Schuss an eine nahe gelegene Kiefer genagelt. Dieser Pfeil traf sein Ziel besser als der letzte und der Unglückliche konnte nicht einmal einen Laut von sich geben, bevor sein Körper erschlaffte.

			»Ich glaube, er hat uns zuerst gefunden!«, rief Gurand, trat hinter einen Baum und versuchte, die Bewegungen um sie herum zu erspähen. Er konnte nichts sehen, außer ein paar Vögel, die durch die ungewöhnlichen Besucher aufgeschreckt worden waren.

			Es folgten keine weiteren Pfeile und das unverwechselbare Geräusch, das sie vor einem weiteren tödlichen Projektil warnen würde, blieb aus.

			»Verdammte, schwanzlutschende Feiglinge.« Er knurrte. »Warum wollen die nicht stehen bleiben und kämpfen?«

			»Hatten wir nicht dasselbe mit der Karawane vor?«

			Er drehte sich zu seinen Männern um und starrte sie an. »Wer hat das gesagt? Wer zum Teufel war es?« 

			Es gab keine Antwort und die Räuber tauschten Blicke aus, um einen Schuldigen zu finden, ob dieser nun schuldig war oder nicht.

			»Damit habe ich schon gerechnet.«

			»Kannst du ihn sehen?«, fragte einer der Männer und kam vorsichtig hinter einem Baum hervor, ohne dass er sich dabei zur Zielscheibe für den Bogenschützen machte.

			Gurand blickte finster drein und versuchte erneut, etwas im düsteren Wald zu erkennen. Jedoch war keine Bewegung mehr zu hören oder zu sehen, nachdem sich die Vögel beruhigt hatten.

			»Ich glaube, er ist weitergezogen. Hast du seine Fährte wieder aufgenommen?«

			Der Ork in ihrer Gruppe nickte und zeigte mit dem Finger in die Richtung, aus der der einzige Pfeil gekommen war.

			»Wie unglaublich hilfreich du doch bist.« Der Anführer teilte ihnen mit einem Winken mit, dass sie nun weitergingen. Sie wagten sich immer tiefer in den Wald hinein und kamen zu einer Stelle, an der Stiefelabdrücke sichtbar waren, aber es wurde immer schwieriger, weiter voranzuschreiten. Er hatte das Gefühl, als würde jemand Löcher in seinen Hinterkopf starren. Es fühlte sich so an, als ob der Bogenschütze sie beobachtete und lediglich darauf wartete, dass sie sich in Sicherheit hegten, ehe er ihnen diese Annahme nehmen würde.

			Es war kein angenehmes Gefühl. Er konnte sich vorstellen, dass seine Opfer zweifellos dieses Gefühl verspürten, bevor sie seinem Hinterhalt zum Opfer fielen. Allerdings wollte er dies definitiv nicht selbst fühlen müssen.

			»Norden.« Yorugg zeigte mit seinem Krummsäbel in die entsprechende Richtung.

			»Richtung Straße?«

			Keiner der anderen Banditen sagte etwas. Es war fragwürdig, wie es jemand geschafft hatte, sich an ihnen vorbeizuschleichen und den Vorsprung als Erster zu erreichen.

			Gurand kniff seine Augen zusammen, als sie an der Straße anhielten. Sofort blickte er zu den Felsen hinauf, die er am Vortag ausgekundschaftet hatte. Sonnenstrahlen schienen sie an, auch wenn sie schnell verblassten. Falls dort jemand auf sie wartete, hielten sie sich gut versteckt.

			Die einzige sichtbare Person war ein einzelner Mann, der in der Mitte der Straße stand. Er trug einen Helm sowie eine leichte Rüstung und hielt einen Bogen in den Händen.

			»Das … ist kein kleiner Mensch«, stotterte einer der Räuber und ging instinktiv ein paar Schritte zurück.

			Der Anführer verspürte das Bedürfnis, den Mann einen Feigling zu nennen, bis er bemerkte, dass der Bogenschütze einen Pfeil eingespannt hatte. Er zog an der Bogensehne und nach einer Sekunde, die er zum Zielen benötigte, ließ er den Pfeil entspannt los. 

			Er flog unfassbar schnell und kam direkt auf Yorugg zu. Der Pfeil traf sein Auge und er fiel nach hinten um. Er war tot, bevor sein Hintern die Straße berühren konnte. 

			Die Tatsache, dass der Mensch nun das letzte Wort behielt und Yorugg ihm wegen des Spottes nicht das Rückgrat gebrochen hatte, war wahrscheinlich für ihn ein Anlass zum Feiern. Aber auch nur, falls der Mann den bevorstehenden Kampf überlebte.

			Gurand beobachtete weiterhin die Spitze der Felsen. Er wartete darauf, dass die Kameraden des Fremden auftauchten, aber er konnte keine sehen. Dennoch war es besser, dass seine Männer sich um den Bogenschützen kümmerten, während er darauf wartete, dass der Weg um sie herum versperrt wurde.

			Neun von ihnen waren noch übrig und sollten nicht viel Kraft aufwenden müssen, um einen einzelnen Mann zu besiegen.

			Der Bogenschütze zog einen weiteren Pfeil und schoss ihn los, um einen seiner Männer in die Brust zu schießen. Währenddessen griffen sie an und schrien die Flüche und Schlachtrufe ihrer Heimat.

			»Acht«, murmelte Gurand, als ihr Gegner seinen Bogen fallen ließ, eine Axt aus seinem Gürtel nahm und nach vorne stürmte, um ihnen augenblicklich näherzukommen. Es war interessant, ihm bei seinen Bewegungen zuzusehen. Er war größer als der durchschnittliche Mensch, etwa so groß wie ein Halb-Ork und kleiner als ein Vollblut-Ork, aber er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die angesichts seiner Größe trügerisch war.

			Er wich den ersten beiden Banditen mit Leichtigkeit aus und erwischte einen von ihnen mit seiner Axt am Kopf. Der Räuberhauptmann bemerkte, dass er einen Dolch in der anderen Hand hielt und mit diesem den zweiten Mann erstach. Der riesige Krieger brachte die Leiche zwischen sich und die anderen Räuber. Ein paar Hiebe prallten von seinem Helm ab. Einer der Männer schlich mit seinem Sax um den Körper seines toten Kameraden herum und verwundete den Bogenschützen an der Hüfte.

			Diese Wunde erwies sich als sehr lästig, da der massive Krieger sofort sein Gewicht verlagerte, damit er den Griff seines Dolches auf den Kopf seines Angreifers schlagen konnte, ehe er sich erneut umpositionierte und den Bauch des Angreifers mit seiner Axt aufschlitze.

			Gurand schüttelte den Kopf und war so gefangen von dem Kampf, dass er sich nicht mehr auf die Suche nach einer Falle konzentrieren konnte.

			Drei seiner acht Männer waren bereits gefallen, sodass nur noch fünf gegen den Krieger kämpfen konnten. Sie hielten inne, als würden sie darüber nachdenken, wie so viele von ihren Männern gestorben waren. Ihr Anführer hätte anmerken können, wie seine Männer einen ihrer Kameraden am meisten zugesetzt hatten, aber diese Bemerkung erschien für ihn sinnlos.

			Sie wussten, was sie getan hatten.

			Der Krieger startete einen weiteren Angriff und wirbelte seine Axt herum, während ein paar der Räuber ihre Schilde zum Blocken erhoben. Bevor Gurand blinzeln konnte, drehte der Mann seinen Körper und schwang so die Waffe aus einer anderen Richtung, um den Schädel eines Mannes zu durchtrennen und die Waffe in ihn einzuhaken. Der Angreifer hielt den toten Mann mit seiner Waffe aufrecht und benutzte ihn als Schild. Er schob ihn in seine Kameraden und der Schwung des Körpers schleuderte einige von ihnen zu Boden.

			Ein einzelner Mann blieb übrig und sein Kurzschwert schlitzte den Arm des Barbaren auf. Er folgte mit einem weiteren, schnellen Angriff, der nur den Gambeson des Mannes aufriss. 

			Ein Grinsen machte sich auf dem Gesicht des unfassbar großen Menschen breit, als er seine Axt aus dem Schädel des Toten riss und sie über den Kopf des Räubers schwang. Sein Ziel konnte ausweichen, doch landete dessen Kopf direkt auf seinem ausgestreckten Dolch.

			»Drei«, zählte Gurand und ein kleines Lächeln verzierte seine Lippen, da er beobachten konnte, wie die übrigen Männer wieder aufstanden und ihnen dabei bewusst wurde, dass sie im Nachteil waren. 

			Sie zögerten und dies wurde vom Krieger direkt ausgenutzt. Er stürmte auf sie zu und schwang seine Axt, um sie aufzuschlitzen und in zwei Teile zu spalten. Er traf einen Mann am Hals, während er seinen Dolch in das Auge des zweiten Mannes rammte. Er ließ seine beiden Waffen, die in den Leichen der getöteten Männer steckten, gelassen los und griff nach der Hand, in der sein letzter Gegner die Waffe hielt. 

			Ein paar Augenblicke vergingen, bevor der letzte Räuber schließlich vor Schmerzen aufschrie und seinen Sax fallen ließ. Der Krieger schnappte sich den Sax, ehe er zu Boden fiel und schlitzte dem Mann die Kehle auf. Blut spritzte über die Straße, während er den sterbenden Mann, der stöhnte und sich die Kehle hielt, von sich weg schob. 

			Der Halb-Ork richtete seinen Blick wieder auf die Felsen über ihm, da er immer noch darauf wartete, dass das eine Art Falle war und weitere Leute auftauchten, die ihm das Überleben schwer machen würden.

			Seine Erwartungen wurden nicht erfüllt. Er war verwirrt und betrachtete den anderen Mann, der seine Waffen aus den Leichen zog. Merkwürdigerweise stecke er seinen Dolch in die Scheide und behielt den Sax.

			»Ich dachte, du hättest Kameraden, die im Hinterhalt auf uns warteten, so wie wir es hier vorhatten«, sagte Gurand und sah sich um. »Aber ein Mann mit deinen Fähigkeiten braucht wohl keine Hilfe, oder?«

			Der Krieger musterte ihn wie ein Wolf, der besonders schlaue Beute beobachtete. »Wenn du mit ihnen gekämpft hättest, wären sie vielleicht nicht gestorben.«

			Er grinste und nickte. »Stimmt, aber wie gesagt, ich habe darauf gewartet, dass deine Kameraden noch auftauchen und die Situation verschärfen. Außerdem dachte ich, dass neun meiner Männer dazu fähig sein sollten, dich zu besiegen. Selbst wenn nicht … Nun, das würde bedeuten, dass ich nichts von Wert verloren habe, meinst du nicht auch? Wie ist dein Name, Krieger? Mir ist, als hätte ich schon einmal von jemandem mit deinen besonderen Fähigkeiten gehört.«

			»Skharr«, antwortete er ohne zu zögern.

			»Skharr?« Der Halb-Ork fuhr mit den Fingern über seine Stoßzähne. »Der Name kommt mir nicht bekannt vor. Ich schätze, talentierte Krieger gibt es in allen Formen und Größen. Hättest du an einer großen Schlacht teilgenommen, hätte ich deinen Namen vielleicht schon gehört. Bedauerlicherweise wirst du keine Gelegenheit haben, dieses Missgeschick zu korrigieren.«

			Der Mensch grinste und schaute die toten und sterbenden Banditen um sich herum an. »Vierzehn Männer haben versagt. Dir soll es gelingen?«

			Gurand legte den Kopf schief. »Das war nur Abfall. Na ja, mein Stammesbruder Yorugg war ein mächtiger Kämpfer und Yerenthial, der Drow, war ein unübertroffener Bogenschütze, aber der Rest waren einfache Raufbolde. Sie wurden nur rekrutiert, um das Geld der Reisenden dieses Weges einzusammeln.«

			»Interessant«, kommentierte Skharr. »Erzähl mir mehr.«

			»Warum soll ich es dir erzählen, wenn ich es dir auch zeigen kann?« 

			Es gefiel ihm, dass er für diese Art von Arbeit gebraucht wurde, auch wenn sie dieses Mal keine Karawanen überfallen konnten. Er hatte immer noch drei Späher auf ihrer Position, aber selbst dann ging es ihm nicht um einen riskanten Kampf. Er war nur an leichtem Geld und in seiner jetzigen Situation noch an dem Töten des Kriegers interessiert. Seinen Sieg über den Krieger würde er als Gewinn betrachten.

			Er musste sich nicht oft die Hände schmutzig machen, aber wenn er es tun musste, erfüllte es ihn mit einem Gefühl der Befriedigung. Er führte seine Hand zu der Schwertscheide auf seinem Rücken und zog es über seine Schulter nach vorne. Mit einem wissenden Grinsen griff er nach den beiden Schwertgriffen, die aus jeder Seite der Scheide ragten und zog sie heraus. Zwei Säbel, die aus glänzendem Silberstahl mit Elfenbein-Griffen bestanden, kamen zum Vorschein. 

			Das vertraute Gefühl der Waffen entspannte den Halb-Ork. Er wirbelte die Klingen in seinen Händen, um seine Arme und Handgelenke zu lockern, bevor er eine Kampfhaltung einnahm. Sie war eine einfache Haltung, damit er den Kampf beginnen konnte.

			Skharr zuckte mit den Schultern und war unbeeindruckt. Sein Kampfstil hatte kein Geschick. Der Räuber wusste dies zu schätzen. Es musste nicht jeder Kämpfer in allen Bereichen ausgebildet sein, vor allem nicht solche Kämpfer, die die körperlichen Eigenschaften des Mannes vor ihm teilten.

			Er konnte sehen, wie der Mann seinen neuen Gegner in Gedanken analysierte. Es kam ihm nahezu unfair vor, dass er gegen einen verwundeten Mann kämpfte, aber letztlich war dies von wenig Bedeutung. Er würde so oder so sterben.

			Der Barbar leitete den Beginn des Kampfes ein, indem er nach vorne stürmte, eine Bewegung nach rechts antäuschte, sich aber nach links bewegte und mit seiner Axt ausholte. Er unterbrach seine Bewegung und schwang stattdessen die Axt mit einem Rückhandhieb.

			Die Bewegung des Mannes war so schnell, dass man sie mit bloßem Auge nur schwer verfolgen konnte. Gurand wich zurück, hob eines seiner Schwerter, um die Axt zu blockieren und benutzte das andere, um die Axt von seinem Bauch fernzuhalten. Da er von seiner defensiven Haltung in eine offensive überging, drehte er sein Handgelenk und ließ seine Klinge die Axt nahezu umschlingen, um seinem Gegner zwei Wunden zuzufügen. Der Arm und die Schulter seines Gegners wurden verwundet. 

			Skharr fiel zurück und es schien, als würde er trotz der Verletzungen keinen Schmerz verspüren. Jedoch suchte er nun nach einem Weg, um das Manöver seines Gegenübers zu umgehen. 

			Vielleicht hatte er den Krieger überschätzt. Auch wenn er zugab, dass die Bogenschießkünste des Kriegers beeindruckend waren, war er anscheinend nur mit dem Bogen talentiert.

			»Jetzt komm schon. Ich möchte nicht die ganze Nacht hier verbringen.« Gurand schwang seine Klingen erst nach rechts und dann nach links, während er ein paar Schritte auf ihn zu ging. Es gab nicht viele Leute, die von einem Halb-Ork erwarteten, dass er ein Klingenmeister war. Aber die Yakul-Meister interessierten sich nicht für die Rasse ihrer Auszubildenden, sondern nur für ihre Lernwilligkeit. 

			Seine Klingen rasten auf den Mann zu, welcher einen Schritt zurückwich. Er hatte nichts, womit er sich verteidigen konnte und deswegen war er für jeden Angriff des Halb-Orks anfällig. Beide wussten dies und Gurand musste lächeln, als er mit seinen Klingen ausholte und zuschlug. Er führte nur halbherzige Angriffe aus, die seinen Gegner eher in die Falle locken und verärgern sollten, als einem vollständigen Angriff entsprachen. 

			Schlussendlich verlor Skharr die Geduld und täuschte einen weiteren Schritt zurück an, bevor er sich nach vorne stürzte. Die Geschwindigkeit, mit der er ihm näher kam, war abermals beeindruckend. Die Hiebe, die seine Brust trafen, konnten den Gambeson nicht aufschlitzen und Gurand duckte sich, als der Barbar ihn erneut überraschte, da er seinen Sax genau in seine Richtung warf. 

			Der Anführer der Räuber musste nach rechts springen, um zu vermeiden, dass sein Kopf aufgespießt wurde. Dies löste Verärgerung in ihm aus und er blickte finster drein, als er seine Klingen schwang, um den Mann vor ihm Schnitte zu verpassen. Die Rüstung seines Gegners blockte einige Hiebe ab, aber seine Arme und Beine wurden mit Wunden verziert. Als Gurand zurückfiel, sah er, dass Skharr Schwierigkeiten hatte, wieder auf die Beine zu kommen. 

			Die massive, menschliche Bestie atmete schwer, doch sie sah ihn mit einem ruhigen, gelassenen Blick an.

			»Hast du dich mit deinem Schicksal abgefunden, Skharr?«, spottete er und wischte das Blut von seinen Klingen ab. »Hast du deinen Frieden mit deinen Göttern gemacht?«

			»Das habe ich schon vor langer Zeit getan«, flüsterte er, schüttelte den Kopf und schwang seine Axt, während er versuchte, sich von seinem Gegner zu entfernen.

			Jedoch konnte sich der Mensch nicht mehr schnell bewegen. Der Halb-Ork fing seinen Hieb mit einer Klinge ab und schlug die Axt mit der anderen weg.

			»Ich fürchte, dass dies dein Ende ist.« Er setzte eine Klinge an die Kehle des Mannes. »Dein Ende ist nobel gewesen und man wird sich an dich erinnern.«

			Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, wie sich etwas bewegte. Gurand wollte sich nicht seinen Moment des Triumphs nehmen lassen, aber was auch immer es war, es kam ihm schnell näher.

			Es war ein Schild. Der Bastard hatte einen Schild vom Boden aufgesammelt.

			Überrumpelt versuchte er, es mit seiner Waffe zu blocken, aber seine Reaktionsgeschwindigkeit war zu langsam. Die Kante des Schildes traf hart auf seinen Schädel.

			Er sah ein plötzliches, helles Licht und die Welt drehte sich. Im nächsten Moment starrte er stumm auf den Boden. Irgendwie war er nun auf seinen Händen und Knien.

			Die Klingen waren in seinen Händen geblieben. Er konnte immer noch kämpfen. Der Halb-Ork zwang sich auf die Beine und versuchte, sein Gleichgewicht zu halten, während sich die Welt weiter um ihn herum drehte. Ihm war schlecht, aber er konnte dennoch sehen, wie der Barbar auf ihn zukam. Zwar war er immer noch verwirrt, doch er versuchte, seine Klinge in Richtung seines Gegners zu schwingen. Aus irgendeinem Grund ging sein Schlag daneben und plötzlich war der Mann bei ihm.

			Der Schild war verschwunden und seine Hände hielten beide Seiten von Gurands Kopf. Seine Augen waren gefüllt mit Mordlust, als er den benommenen Räuberhauptmann zu Boden drückte. Seine Augen waren geschlossen, aber er konnte trotzdem spüren, wie sich die Daumen des Barbaren in seine Augenhöhlen gruben.

			Als seine Kehle schmerzte, bemerkte er, dass er am Schreien war. Allerdings fühlte es sich fast so an, als wäre es nicht sein eigener Körper. Der Druck hörte schließlich auf und als er seine Augen öffnen wollte, geschah nichts. Die Dunkelheit blieb bestehen und er tastete blind in der Gegend umher. Er konnte nur das Blut spüren, das aus seinen Augen floss.

			»Was … hast du mit mir gemacht?«

			Er konnte Schritte hören, die sich um ihn herum bewegten. Sie waren langsam und schwer und er fragte sich, ob der Mann zum Rest der Waffen zurückgegangen war. Gurand griff blind dorthin, wo er glaubte, seine Schwerter fallen gelassen zu haben. Er fand die vertrauten Elfenbeingriffe und nahm sie an sich. Er konnte immer noch hören und das verriet ihm, wo der Bastard war. Wenn er einen einzigen Glückstreffer landen konnte, würde er seinen eigenen Tod rächen können.

			»Komm her, du Kobold-fickender Bastard!« Er bemühte sich mit seinen Klingen, Skharr zu finden und zu treffen.

			»Weißt du, deine Fähigkeiten sind beeindruckend«, bemerkte der Krieger und der Räuber konnte hören, wie er mit ein paar Schritten seinen wilden Hieben auswich. »Aber du hast eine Schwachstelle. Und zwar eine ziemlich fatale. Du redest zu viel.«

			»Halt die Klappe und kämpfe!«

			»Das hatte ich auch gedacht.«

			Ein zischendes Geräusch gab ihm eine Vorwarnung und etwas schoss durch seine Brust. Er fiel auf die Knie und die Klingen glitten ihm aus den Händen. Die Dunkelheit hatte ihn daran gehindert, den kommenden und tödlichen Schlag zu sehen.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Diesmal hast du dich aber wirklich ausgetobt«, brummte Skharr leise.

			Das Säubern seiner blutgetränkten Axt war ein langsamer, mühsamer Prozess und er musste sich wegen seiner Schmerzen dazu zwingen. Die Blutung der meisten Wunden hatte fast aufgehört, aber sie war zuvor zu stark gewesen. Deswegen waren seine Beine schwach und das Laufen fiel ihm schwer.

			Sowie das Stehen. Auch das Bewegen seines gesamten Körpers. Als er die Pfeile, die er auf das Lager geschossen hatte, einsammelte, schmerzte sein ganzer Körper. Deswegen hatte er auch nicht den Pfeil zurückgeholt, den er tief in den Wald geschossen hatte. 

			Ein paar der Waffen und vor allem das Paar Schwerter vom Halb-Ork waren es wert, von den Leichen geplündert zu werden. Zwar war das Schwertpaar nichts für ihn, da die Griffe ein wenig zu klein für seine Hände waren, aber sie würden ihm einen guten Preis bei Schwertschmieden oder Kriegern einbringen, die hochwertige Waffen wollten.

			Ein paar der Männer hatten etwas Silber und Kupfer bei sich, aber der Rest ihres Besitzes war hauptsächlich wertlos und die Sachen zu einem Händler zu bringen, würde ihn mehr kosten, als er für sie bekommen würde.

			»Kein Wunder, dass sie nichtsahnende Reisende ausrauben wollten.« Er ging weiter, als er die Geräusche von näherkommenden Pferden hörte.

			Mit schmerzverzerrtem Gesicht löste er seine Axt von seinem Gürtel. Keiner konnte sagen, ob er in der Lage gewesen wäre, noch mehr Banditen zu bekämpfen. Jedoch würde er sie auf jeden Fall für jeden vergossenen Tropfen Blut bezahlen lassen.

			Er festigte seinen Griff um seine Axt und wappnete sich für den kommenden Kampf.

			Erst als die Pferde in Sichtweite kamen, wurde ihm klar, dass es keinen Grund zur Besorgnis gab. Jedenfalls erkannte er eines der Tiere, die näher kamen. Er konnte das stahlgraue Fell und den sternförmigen Fleck auf seiner Stirn leicht identifizieren, als das Pferd aus dem Galopp heraus langsamer wurde und zu ihm trabte.

			Die anderen drei Pferde wurden von Wachen des Peloton geritten. Unter ihnen war ihre Anführerin, die als Erste abstieg und zu ihm lief.

			»Du hast nicht zufällig einen Heiltrank dabei?«, fragte Skharr und zuckte zusammen, als Pferd seine Schulter anstupste.

			»Ich fürchte nicht.« Sie blickte auf das Gemetzel und ein verwirrter Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Ich … wir nahmen an, dass du bei deinem verrückten Vorhaben Unterstützung brauchst.«

			»Verrückt?«

			»Die Banditen auf eigene Faust angreifen.«

			»Wie habt ihr …?«

			»Den Rauch, der aus dem Wald hinaufstieg, konnte man nur schwer anders deuten. Wir sind gekommen, um dir zu helfen. Ich hatte gehofft, du würdest deinen Bogen benutzen, um sie bis zu unserer Ankunft hinzuhalten. Aber du dachtest, dass du selbst mit ihnen fertig werden könntest. Das ist vollkommen verrückt.«

			Er sah sich die Leichen an und zuckte mit den Schultern. »Fairerweise muss man sagen, dass die meisten von ihnen keine große Gefahr dargestellt haben. Sie waren Raufbolde, die auf leichte Beute aus waren und keine Ausbildung oder Fähigkeiten hatten. Jedoch waren sie gut bewaffnet.«

			»Also hast du von ihnen mehr Wunden erhalten als die Statue von Gerish? Und woher hast du diese Schwerter?« Ihr Blick wanderte sofort zu der einzelnen Scheide, die zwei Klingen hielt und auf seinem Rücken geschnallt war. Sie zog eine davon heraus. »So eine Handwerkskunst habe ich schon lange nicht mehr gesehen.«

			»Wie lange?«, wollte Skharr wissen.

			Sie antwortete, indem sie den Säbel an ihrer Hüfte zog. Er betrachtete die Waffe näher und erkannte den gleichen, elfenbeinfarbenen Griff sowie den Silberglanz des Stahls. Die Art der Klinge war anders und etwa dreißig Zentimeter länger, aber die Herstellungsweise war zweifellos identisch.

			»Die Klingenmeister der Yakul-Berge haben einen ganz besonderen Stil.« Sie steckte ihr Schwert wieder in die Scheide. »Und sie geben ihre Waffen nur an diejenigen, die unter ihnen ausgebildet wurden. Deshalb muss einer dieser Räuber selbst ein Klingenmeister gewesen sein oder er hat die Klingen gestohlen, während der Meister schlief. Beides ist möglich.«

			»Ich nehme an, du weißt das, weil du selbst ein Meister bist?«

			Sie zeigte auf die Brosche, die ihren Mantel zusammenhielt. »Das ist das Symbol für diejenigen, die ihre Ausbildung abgeschlossen haben oder zumindest ein gewisses Maß an Ausbildung, welches die Meister mit denen teilen, die ihr Zeichen tragen werden.«

			Der Krieger hatte noch nie von diesen Klingenmeistern gehört und nun war er zwei von ihnen begegnet. Aber das war ein Thema für ein anderes Mal. »Es war der Halb-Ork dort.« Er zeigte auf den Mann, dem die Augen fehlten. »Ein fähiger Bastard, aber als er mit dem Reden anfing, konnte ich ihn überwältigen.«

			»Hast du ihm die Augen ausgestochen?«

			»Er hat mich genervt.«

			»Und dann dieses massive Loch in seine Brust geschnitten?«

			Er zuckte mit den Schultern.

			»Lass mich raten, er hat dich genervt?« 

			»Wut gibt einem Kämpfer seine Kraft.«

			Sie musterte seinen Körper und stach mit einem Finger vorsichtig in eine der Wunden an seinem Arm.

			»Es macht einen Kämpfer auch dumm. Die Wunden müssen genäht werden, damit sie heilen können. Komm mit. Der Rest hat wahrscheinlich schon das Nachtlager aufgeschlagen.«

			»Du solltest wissen«, teilte Skharr mit, als sie in die Richtung liefen, aus der die Anführerin gekommen war, »dass sie über unsere Route Bescheid wussten.«

			»Was?«

			»Ich meine, jemand hat ihnen die Information gegeben, dass ein Konvoi auf dieser Route unterwegs ist. Höchstwahrscheinlich hat ihnen jemand gesagt, dass wir auf dem Weg sind. Diese Person ist möglicherweise unter uns, damit sie sicherstellen kann, dass alles gut geht.«

			Sera nickte und ihr Gesicht wurde finster, als sie auf ihr Pferd aufstieg und es vorwärtstrieb. »Wir müssen besprechen, wer von uns für die Verbrecher arbeiten könnte und wie wir mit ihnen umgehen werden. Wenn wir sie nicht auf frischer Tat ertappen, würden sie es einfach leugnen können.«

			Sogar Skharr konnte einsehen, dass sie nicht Unrecht hatte. »Wir müssen herausfinden, was ihr wahrscheinlichstes Ziel sein wird.«

			»Das weiß ich schon.« Sera hielt ihr Pferd im Schritt, um sich so an seine Geschwindigkeit anzupassen. »In unserem Vorratskarren befindet sich auch ein Tresor, der alle unsere Münzen enthält. Wir müssen davon ausgehen, dass sie von dem Tresor wissen, falls sie Beute suchen, für die sich ein Angriff lohnen würde.«

			Skharr nickte. »Wir werden besprechen müssen, wie sie den Wagen stehlen würden, da ihr ihn am meisten verteidigt.«

			Es dauerte nicht lange, bis sie das aufgeschlagene Lager der Karawane erreicht hatten. Ihr Feuer erhellte die Dunkelheit des Waldes und so waren sie gut sichtbar. Sie hatten sich innerhalb der Bäume niedergelassen. Jedoch waren sie noch nahe genug am Rand, sodass sie noch das Mondlicht betrachten konnten, welches auf die Grasflächen abseits der Bäume schien.

			»Meinst du, dass du dem gewachsen bist?«, fragte Sera, als sie sich näherten.

			»Sobald ich gegessen habe und meine Wunden versorgt sind, könnte ich die ganze Nacht durchhalten.«

			»Das bezweifle ich nicht. Lass uns dir etwas zu essen geben. Regor kann am besten mit der Nadel umgehen und er wird dir mit deinen Wunden helfen.«

			»Wie steht es nun um die Legende der TodEsser in deinem Kopf?«

			Sie schmunzelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Deine Kampffähigkeiten sind bewiesen. Aber deine Intelligenz eher weniger.«

			Er lachte und folgte ihr in die Mitte des Lagers, wo der Rest des Pelotons seine Schicht der Wache für den Abend zugeteilt bekam. Sie befahl ihnen ein paar weitere Dinge und einer der Männer eilte mit einer Schüssel Suppe und ein paar Portionen Brot zu ihm, während er sich neben dem Feuer niederließ.

			»Es ist nicht viel, aber es ist warm«, brummte der Mann und klopfte ihm auf die Schulter, was dem Barbaren ein schmerzhaftes Stöhnen entlockte. »Wenn du so oft reist, wie wir es tun, wirst du die Möhren- und Trockenfischsuppe genauso leid haben wie wir.«

			Skharr schmunzelte. »Ich schätze das Essen sehr.«

			Pferd kam zu ihm und ließ sich nieder, als wäre es eine Strafe dafür, dass er das Tier zurückgelassen hatte, auch wenn er gerade keine Äpfel verlangte. Der Krieger schaute die Suppenschüssel an und merkte, dass etwas an ihr nicht stimmte.

			Der Geruch kam ihm sonderbar vor. Vielleicht lag es an dem getrockneten Fisch, aber der Geruch war anders als der von den Suppen, die er in der Stadt gegessen hatte. Je öfter er an ihr schnupperte, desto weniger schien es eine gute Idee zu sein, sie zu essen, auch wenn er sehr hungrig war.

			Er stellte die Schale zur Seite, als Regor lachend zu seinem Sitzplatz kam.

			»Anführerin Sera hat uns erzählt, was aus den Banditen geworden ist, die im Wald auf uns gewartet haben«, meinte er, während er sich neben Skharr setzte. »Ich würde das eigentlich nicht glauben, wenn ich nicht wüsste, dass sie nie übertreibt. Zehn Männer gegen einen. Du bist mit nichts weiter als … nun ja, ein paar Kratzern und Schnitten davongekommen, aber das war ja zu erwarten.«

			»Es waren fünfzehn«, erzählte ihm der Krieger. »Die anderen fünf habe ich mit meinem Bogen getötet.«

			»Natürlich gab es fünf weitere Männer.«

			»Du glaubst mir nicht?«

			»Doch, voll und ganz. Ich bin nur überrascht, dass die Geschichte noch beeindruckender ist, als sie es sowieso schon war.«

			Er nickte. »Ich bin auch kein Angeber.«

			»Natürlich nicht.«

			»Ich würde nie Geschichten erfinden, damit ich meinen Ruf verbessern kann.«

			»Ich habe nie gesagt, dass du das tun würdest. Jetzt lass uns mal deine Verletzungen anschauen.«

			Skharr zog seinen Helm und den Gambeson aus und eine Reihe von Wunden an seinen Armen, Beinen und Schultern wurden enthüllt. Es waren all die Stellen, die ungeschützt gewesen waren. Er hatte gespürt, dass mehr als nur ein paar Schwerthiebe kurz vor der Haut seiner Brust und seines Kopfes gestoppt worden waren und diese würden blaue Flecken hinterlassen, die in kürzester Zeit von selbst heilen würden.

			»Du wirst etwas hiervon haben wollen.« Regor bot ihm eine rotbraune Flasche an, nachdem er den Korken herausgezogen hatte.

			Der Barbar nahm sofort den scharfen Geruch von Alkohol wahr, welcher viel stärker als Wein war. Er würde nie einen Trunk ablehnen, wenn ihm einer angeboten würde, insbesondere wenn man die Absicht hatte, ihm zu helfen. Dementsprechend nippte er an der Flasche und hatte sofort das Gefühl, dass sein ganzes Gesicht rot wurde, als die brennende Flüssigkeit seine Speiseröhre hinunter lief.

			Wenige Augenblicke später spürte er jedoch bereits, wie der Schmerz nachließ oder zumindest erträglicher wurde. Um sicherzugehen, nahm er noch einen Schluck aus der Flasche, bevor er sie dem jungen Mann wieder reichte.

			»Das ist ein guter Bursche.« Regor kicherte, als er eine dünne Schnur und eine halbmondförmige Nadel aus seinem Rucksack zog. Er nahm ein Tuch, tunkte es in eine Flüssigkeit und drückte sie auf jede der Wunden, bevor er sich mit Nadel und Faden an die Arbeit machte. Jeder vorsichtige Stich war schmerzhaft und der Barbar biss die Zähne zusammen.

			»Hast du die Suppe schon gegessen?«, fragte Skharr, während der Mann arbeitete.

			»Noch nicht. Sera sagte mir, ich solle mich erst um dich kümmern, bevor ich mein Essen für den Abend hole. Warum fragst du?«

			Er runzelte die Stirn. »Ich könnte falsch liegen, aber wie würdest du reagieren, wenn ich dir raten würde, sie nicht zu essen?«

			Regor sah von seiner Arbeit auf und starrte ihn einen Moment lang an. »Ich bin mir nicht sicher. Gibt es einen Grund, warum du mir rätst, nach einem langen, anstrengenden Reisetag kein warmes Essen zu mir zu nehmen?«

			Der Krieger sprach leise. »Sera und ich redeten über die Möglichkeit, dass einer von uns oder auch mehrere, Mitglieder der Räuber sind, die uns ausrauben wollten. Falls sie die Wachen eures Wagens außer Gefecht setzen wollten, würden sie etwas in die Suppe mischen. Damit wären die Wachen benommen und leichter zu überwältigen, wenn ihre Kameraden versuchen, die Gruppe auszurauben.«

			Der Mann setzte seine Arbeit fort. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du nicht ganz wie ein Barbar redest?«

			»Was?«

			»Nun, ja. Als wir uns das erste Mal trafen, hast du die meisten deiner Worte nur gegrunzt, aber jetzt …«

			»Ist das im Moment wirklich wichtig?«

			»Ich dachte nur, es sollte erwähnt werden. Ich habe dich nie für stumpfsinnig gehalten. Eher, dass du nicht gerne redest, aber mein Bild von dir hat sich nun geändert.«

			Skharr schüttelte den Kopf. »Zurück zum Thema, okay? Jetzt, wo wir das aus dem Weg geräumt haben?«

			 »Okay.«

			»Wie würde jemand deiner Meinung nach vorgehen, um sich sein Ziel leichter zu machen?«

			Regor schnitt die Schnur an einer der Wunden ab und begann das Nähen der nächsten Wunde. Er säuberte sie sorgfältig, bevor er fortfuhr. »Das Essen der Wachen zu vergiften ist sicherlich eine Möglichkeit. Jetzt, wo du es mir in den Kopf gesetzt hast, glaube ich, dass ich kein Abendessen essen werde.«

			Der Krieger nickte. »Guter Mann.«

			Er beobachtete die Wachen, die die Suppe gegessen hatten, während Sera nirgends zu sehen war. Er hatte zwar nicht vor, ihnen zu sagen, wie sie ihre Arbeit zu machen hatten, aber wenn jemand plante, ihren kleinen Konvoi auszurauben, wäre bald der richtige Zeitpunkt. Die Nacht war bereits hereingebrochen und es würde nicht mehr lange dauern, bis auch der Rest des Lagers sich zur Ruhe legte. Er konnte bereits beobachten, dass ein paar der Gruppen Schlaftränke zu sich nahmen und als der Mond direkt über ihnen stand, lagen die meisten längst in ihren Schlafsachen.

			Regor hatte sich dem Rest seiner Gruppe angeschlossen und Skharr aß ein paar Streifen getrocknetes Fleisch, während er sich umschaute und wartete. Sogar Pferd ließ sich hinter ihm nieder und schlief ein. Das Tier hatte sicherlich auch einen langen Tag hinter sich, genauso wie der Rest der Gruppe.

			Trotzdem konnte der Barbar nicht schlafen. Stattdessen beobachtete er das Lager und wartete auf den Überfall, von dem er fast sicher war, dass er passieren würde.

			Er wartete nicht lange, bis er hinter der Reihe von Lagerfeuern Rascheln im Wald hörte. Nachtaktive Tiere waren leiser und schwieriger zu hören. Er erinnerte sich, dass Eulen sowie Fledermäuse einige Geräusche machten, aber die restlichen Tiere konnte man in der Dunkelheit nur schwer finden.

			Menschen konnte man leicht identifizieren, auch wenn sie versuchten, sich in der Nacht vorsichtig zu bewegen. Er konnte die leisen Geräusche von zertretenem Laub und sogar das gelegentliche Knacken von Zweigen hören.

			Es hörte sich so an, als ob drei von ihnen auf das Lager zukamen. Er holte den Bogen aus der Satteltasche und einen der Pfeile aus seinem Köcher. Obwohl er nicht glaubte, dass er ihn benötigen würde, wollte er vorbereitet sein.

			Er kniff die Augen zusammen, als drei Banditen den Wald verließen und sich in das Lager schlichen, ohne dass sie die Schlafenden aufweckten. Es waren zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, die von einem weiteren Halb-Ork begleitet wurden. Sie verhielten sich leise, als wüssten sie, wie man sich durch den Wald bewegt. Jedoch würden gekonnte Ohren sie hören. 

			Keiner der drei war an den anderen Gruppen interessiert. Sie umgingen diese und eilten stattdessen direkt auf den Karren zu, von dem Sera ihm erzählt hatte. So eine Art von Überfall konnte nur von jemandem innerhalb des Konvois geleitet werden und Skharr hatte das Gefühl, dass er genau wusste, wer es war.

			Die einzige andere wache Gruppe bereitete eine schnelle und leise Flucht aus dem Lager vor. Der Barbar blieb auf der Stelle sitzen und beobachtete, wie sich das Trio an den Wachen vorbei schlich, die bereits eingenickt waren. Er schaute auf die kalte Suppenschüssel neben sich und wieder zu den Räubern, während er seinen Griff um den Bogen verfestigte.

			Die Banditen stellten sicher, dass die Wachen nicht mehr ansprechbar waren, bevor sie an ihnen vorbei zum Wagen liefen. Sein Griff um den Bogen wurde noch fester, als sie die Plane beiseite zogen und, ohne zu zögern, hineinkletterten. Alle drei verschwanden. Er stand eilig auf und blickte finster drein, als der Händler, gefolgt von seinen beiden Dienern, begann, seinen Esel vom Lager wegzuführen.

			Skharr bewegte sich vorsichtig durch das Lager und seine Haut zerrte dabei unangenehm an den Nähten. Es war schmerzhaft, aber er biss die Zähne zusammen. Er schlich hinter die drei Personen, die versuchten, sich heimlich davonzustehlen.

			»Geht ihr schon so früh?«, fragte er hinter ihnen.

			Alle drei sprangen auf, als wäre plötzlich ein Geist aus vergangenen Zeiten aufgetaucht und drehten sich zu ihm um.

			»Ja, nun … wir …« Der Versuch des Händlers, eine Ausrede für ihr verdächtiges Verhalten zu erfinden, wurde schnell aufgegeben und die beiden Männer neben ihm wussten, dass er keine weitere erfinden würde.

			Bald wurde klar, dass ihr Vorhaben aufgedeckt wurde, da Schreie und Flüche aus der Richtung des Wagens kamen. Dies war schwer zu ignorieren und bald begann der Wagen selbst sich zu bewegen. Ein Mann und ein Halb-Ork wurden rausgeworfen und Sera sprang ihnen hinterher.

			Sie hatte ihr Schwert gezogen und durch die Reflexion des Feuers konnte Skharr das Blut darauf sehen, als sie auf die beiden Männer zuging.

			Als einer sie angriff, wich sie ihm gekonnt aus, schlug ihm mit ihrem Säbel in den Nacken und das Blut spritzte auf die Erde um sie herum.

			Der Zweite stürzte sich mit seinem Schwert auf sie, welches sie geschickt parierte, und sie drehte ihr Handgelenk geschickt zum Kontern. Die Klinge schnitt seinen Arm auf und schlitzte ihn bis zu seiner Kehle auf.

			So etwas hatte Skharr in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Der Kampf war jedoch vorbei und er richtete seine Aufmerksamkeit auf die drei Personen vor ihm.

			»Eure Möglichkeiten werden knapp.« Er löste den gespannten Bogen.

			Der erste Mann, der nach dem Schwert an seiner Seite griff, fiel zurück und erstickte an seinem Blut, als der Pfeil seine Brust traf. Der Krieger ließ seinen Bogen fallen und richtete seine Aufmerksamkeit auf den zweiten der Männer, der sein Schwert bereits gezogen hatte und damit angriff.

			Es war ein langsamer und halbherzig ausgeführter Schlag, dachte Skharr, während er das Handgelenk des Mannes ergriff und festhielt.

			Obwohl er den Mann fest im Griff hatte, war er noch nicht bereit, gegen ihn zu kämpfen. Der Händler versuchte mit dem Esel zu flüchten. Zum Glück war das kleinere Tier nach einem langen Reisetag nicht an einer Flucht interessiert und der Barbar kam auf ihn zu, schnappte sich die Zügel und zog sie zurück.

			Das Tier schnaubte und schrie auf. Es stellte sich auf die Hinterbeine und schleuderte den Händler von seinem Rücken.

			Während Skharr abgelenkt war, schaffte es der noch lebende Diener, seine Hand freizubekommen. Er zog sich etwas zurück und stieß einen Schrei aus, der den Rest des Lagers aufweckte, als er seine Klinge nach seinem massiven Gegner schwang.

			Der Barbar wich zur Seite aus und fing den ausgestreckten Arm seines Angreifers ab, während dieser das Gleichgewicht verlor. Er riss die Klinge aus seiner Hand, bevor sie zu Boden fiel und stach dem Banditen in die Brust.

			Erstaunlicherweise weigerte sich der Räuber zu Boden zu gehen, also riss er die Klinge heraus und stieß sie wieder in seine Brust hinein. Dann noch einmal. Schließlich fiel der Mann auf die Knie, sackte nach links ab und wirbelte dabei den Staub auf.

			Sera kam mit den Wachen, die durch den Lärm geweckt worden waren, auf ihn zu und versuchte, den Grund für den Kampf zu ermitteln.

			»Was ist passiert?«, fragte sie und drehte sich zu dem Mann am Boden um, der mit einem Schwert in der Brust in einer kleinen Blutlache lag. »Was ist mit ihm passiert?«

			»Tollpatschiger Kerl.« Skharr stupste ihn mit seinem Stiefel an. »Ist auf sein Schwert gefallen.«

			»Er hat drei Stichwunden«, bemerkte eine der Wachen.

			»Fiel dreimal auf sein Schwert.«

			»Hast du einen von ihnen am Leben gelassen?«, wollte sie wissen.

			Ein leises Stöhnen beantwortete ihre Frage, als der Händler versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Seine korpulente Statur erschwerte dies und Sera trat vor ihn, um ihm zu helfen.

			»Ich … ich kann es erklären!«, rief er, bevor jemand etwas zu ihm sagen konnte.

			»Natürlich kannst du das«, erwiderte sie und schubste ihn in die Arme der anderen Wachen. »Aber du wirst es nicht uns erklären, sondern dem nächstgelegenen Gildenmeister. Ich bin mir sicher, dass er gerne den Grund für den Versuch hören wird, einen Gildenkonvoi in eine Horde von tollwütigen Banditen zu treiben.«

			»Was machen wir in der Zwischenzeit mit ihm?«, erkundigte sich Regor.

			»Legt ihn in Ketten und sperrt ihn in den Karren, sobald ihr die tote Frau da rausgeholt habt. Wir reisen noch nicht zum Pass, solange wir nicht sicherstellen können, dass dort draußen keine anderen Räuberbanden auf uns warten.«

			Die Nacht erwies sich als unruhig. Keiner im Lager konnte schlafen, da sie das Wissen plagte, dass ein Mann von ihrer Gruppe versucht hatte, sie in die Hände von Mördern zu liefern.

			Ein paar der Männer murmelten, dass sie den Händler einfach umbringen und seine Leiche den Aasfressern überlassen sollten. Andere fragten sich, ob in der Dunkelheit nicht noch mehr Räuber auf sie warteten.

			Skharr bezweifelte dies, obwohl er es nicht ausschließen konnte. Die drei, die das Lager überfallen hatten, waren wahrscheinlich Späher gewesen, die sich nicht in der Nähe ihrer Kameraden befanden und daher seinen Angriff überlebt hatten. Sie hatten versucht, ihren Überfall zu erleichtern, aber er war immer noch risikoreich gewesen. Das bedeutete, dass sie keine weiteren Männer für einen besser durchdachten Überfall hatten.

			Als die Sonne aufging, war die ganze Karawane schlecht gelaunt. Der Barbar konnte dies nachvollziehen und sogar verstehen, warum sie den Händler töten wollten.

			Schließlich fasste eine der Wachen diesen Gedanken in Worte, während sie in Richtung einer der nahe gelegenen Städte weiterreisten.

			»Warum schleppen wir diesen ziegenfickenden Händler immer noch mit uns herum?«, fragte er und ritt mit seinem Reittier neben Sera her. »Er hat sich gegen uns gewandt und verdient keine Gerechtigkeit. Ich sage, brecht ihm die Beine und überlasst ihn den Wölfen.«

			Sera schmunzelte. »Ich weiß die Idee zu schätzen und stimme ihr sogar zu, aber ich habe nicht die Absicht, in der Stadt zu warten, während Späher und Patrouillen uns den Weg frei machen. Es ist ärgerlich, da wir von unserem geplanten Weg abweichen müssen, aber wenn wir ihn von der Gilde verhören lassen, wird er ihnen schon verraten, ob andere Banden auf uns warten und wenn ja, wo.«

			Das schien den Mann zu befriedigen, obwohl das Verlangen nach dem Blut des Verräters nicht gestillt wurde. Das Grummeln begann erneut, als sie wegen ihrer neuen Route wieder auf offenem Feld reisten und sich den Mauern einer kleineren Stadt näherten.

			Die Mauern bestanden aus gewaltigen Baumstämmen, die in den Boden eingelassen und mit Pech versiegelt waren. Zwischen den zwei Reihen von Stämmen war vermutlich Erde geschüttet und fest gestampft worden, während oben auf der Mauer Männer patrouillierten. Diese Wachen schauten über die angespitzten Enden der Stämme zu ihnen herab und winkten, damit das Tor geöffnet wird.

			Ein paar Stadtwachen ritten heraus und begrüßten sie, bevor sie das Tor erreichten. Sera erklärte ihnen die Situation. Es war ein kurzes Gespräch und sie befahlen dem Konvoi, ihnen zu folgen. Sie würden zur Gildenhalle innerhalb der Stadt geführt werden. 

			»Werdet ihr mich brauchen?«, fragte Skharr, als sie innerhalb der Mauern waren.

			Sie zügelte ihr Pferd, drehte sich zu ihm um und schaute ihn an. »Ich wüsste nicht wofür. Möchtest du dich uns nicht anschließen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Kein Essen oder Schlaf seit letzter Nacht. Ich werde das nachholen.«

			»Sehr gut.« Sie stupste ihr Reittier erneut an. »Du wirst uns finden müssen, sobald du fertig bist. Wahrscheinlich werden wir den Rest des Tages in der Gildenhalle verbringen.«

			»Ich werde versuchen, mich nicht zu verirren.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Wie Skharr nach einem Gespräch mit den Einheimischen herausfand, wurde die Stadt Reeve genannt und war viel kleiner als Verenvan. Deshalb konnte man die Gildenhalle einfacher finden.

			Sie war bei Weitem nicht mit der Halle in Verenvan zu vergleichen, allerdings konnte er auch nicht erwarten, dass alle Städte eine riesige Halle besaßen. Dennoch war sie immer noch größer als die meisten anderen Gebäude der Stadt und hauptsächlich aus Holz gebaut. Bei ihrem Bau kam viel Handwerkskunst zum Einsatz, um ein für Krieger geeignetes Gebäude zu schaffen. Als er eintrat, musste Pferd jedoch draußen bleiben.

			Die Wände waren mit Wandschmuck verziert, auf dem große Siege abgebildet waren und ein langer Tisch füllte die Mitte des Gebäudes. An ihm saßen ein paar Söldner, die gerade aßen und tranken. In den Ecken waren ein paar Stände aufgebaut und Sera, Regor sowie ein paar der Wachen standen neben einem Stand. Es schien, als warteten sie immer noch auf die Nachricht, ob der Weg für sie frei war und ob sie ihre Reise fortsetzen konnten oder nicht.

			Regor war der Erste, der ihn sah. Der junge Mann hob eine Hand und machte die anderen auf seine Ankunft aufmerksam. Sera war die Erste, die sich zu ihm umdrehte und ihn zu ihnen rief.

			»Ehrlich gesagt, habe ich wenig zu berichten«, gab sie zu, sobald er in Hörweite war. »Wir haben den Händler den Gildenmagiern zum Verhör übergeben, aber die Wachen sagten, sie hätten Berichte über eine Gruppe gehört, die Händler benutzt, um Konvois und Karawanen in der Wildnis aufzuspüren. Am Ende gab es einfach zu viele Quellen. Also müssen wir wohl ein paar Tage hier bleiben.«

			»Ich kann mir vorstellen, dass unsere Mitreisenden über diese Neuigkeiten nicht glücklich sein werden«, kommentierte Skharr und bemerkte, dass Regor sich seine Wunden ansah.

			»Es wäre schlimmer für sie, wenn sie auf ihrer Reise Angst vor Banditen haben müssten, während sie durch gefährliche Gegenden reisten. Also werden sie wissen, dass diese Situation das geringere Übel ist. Sie können ihre Waren hier leicht verkaufen und handeln.«

			Skharr nickte, obwohl er sehr wenig über die Art und Weise wusste, wie diese Leute ihre Waren handelten. Für ihn war die Tatsache wichtig, dass er kein Händler war und nicht so lange wie sie in der Stadt bleiben musste.

			»Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis der Händler seine Kameraden verrät?«

			Sera zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Verhöre gesehen. Magie und Runen liegen außerhalb meines Verständnisses, aber sie bringen die Schuldigen recht schnell zum Reden. Die Schwierigkeit ist eher, die Person, die unter ihrem Einfluss steht, dazu zu bringen, das zu sagen, was man hören will. Ich habe mal mit einem Magier gesprochen, der es als einen Strom von Information beschrieb und erwähnte, dass sie auf den gewünschten Fisch warten mussten.«

			Es schien ein seltsamer Vergleich zu sein, aber Magier waren öfters ein wenig seltsamer als normale Menschen.

			»Ich für meinen Teil glaube nicht, dass ich mich hier so lange aufhalten muss«, kommentierte er. »Das Verlies, welches ich räumen muss, ist nur ungefähr eine Tagesreise von den Toren entfernt und ich sollte in der Lage sein, allein dorthin zu reisen.«

			Die Anführerin war im ersten Augenblick enttäuscht, aber sie setzte umgehend ein Lächeln auf, bevor es jemand sah. »Natürlich, ich verstehe das. Du musst dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern. Oh, aber bevor du dich verabschiedest – das hier hast du dir zurück verdient.«

			Sie nahm drei Silbermünzen aus ihrem Beutel und gab sie ihm.

			»Wofür?«

			»Du hast uns davor bewahrt, auf dem Pass in eine Falle zu laufen. Falls du dich unserem Konvoi für die Rückreise nach Verenvan anschließen solltest, muss ich dir einen Lohn zahlen wie dem Rest des Pelotons.«

			Skharr hätte ihr widersprechen können, aber er war kein Mann, der Münzen ablehnte, besonders wenn sie, wie die Anführerin betont hatte, wohlverdient waren.

			»Ich kann nicht versprechen, dass ich noch am Leben bin, wenn ihr eure Rückreise antretet«, antwortete er, nahm die Münzen an und steckte sie in seinen Beutel.

			»Hoffentlich bist du genauso gut im Räumen von Verliesen wie im Besiegen von Räubern.«

			»Ich habe in meiner Zeit schon einige Verliese geräumt. Aber die Verliese, die näher an den Bergen liegen, beherbergen die mächtigsten Artefakte und ziehen die tödlichsten Kreaturen an.«

			»Ich glaube nicht, dass ich mich jemals selbst in so etwas hineinbegeben werde. Es wurde zu viel von der alten Magie eingesetzt, um sie unpassierbar zu machen. Ich überlasse sie lieber anderen.«

			Er nickte und streckte eine Hand aus. »Bis wir uns wiedersehen.«

			Sie lächelte, nahm seine Hand und schüttelte sie fest, bevor er aufbrach. Es war ungewiss, was in dem Verlies seines Auftrags lauerte. Jedoch war es keine Lüge gewesen, dass er sich in der Vergangenheit in ein paar gewagt hatte. Mächtige Magier, deren Blutlinien bereits ausgestorben waren, hatten sie in vergessenen Zeiten als Festungen erbaut.

			Der Grund für ihren Untergang war, dass die Leute, über die sie herrschten, ihren Bau von Verliesen und ihren Machtmissbrauch nicht mehr duldeten. Die meisten Verliese wurden in den vergangenen Jahrhunderten abgerissen und zerstört. Allerdings gab es noch einige, die größere Macht innehatten und sich an abgelegenen Orten befanden.

			Er brauchte einen Magier und es dauerte nicht lange, bis er einen an einem Stand in der Nähe eines Turmes fand. Der Magier trug das Zeichen und den Segen des lokalen Adels und dies bedeutete, dass er zumindest etwas Geschick in seinem Beruf besaß.

			»Ein Ausflug zu einem Verlies, sagt Ihr?«, fragte der ältere Mann und zupfte nachdenklich mit den Fingern an seinem Bart. »Ich nehme an, Ihr meint das in der Nähe der Berge?«

			»Ja«, antwortete Skharr.

			»Nun, Ihr werdet nicht gut zurechtkommen, wenn Ihr keine Amulette bei Euch habt, die Magie aufheben können. Ich erinnere mich an vier Männer, die dort hinein gingen. Nur einer kam wieder heraus, da die Energien zu mächtig für ihn gewesen waren und er bewusstlos wurde.«

			»Amulette?«

			»Ja und mehr als eins. Die meisten Verliese sind durch eine Vielzahl von Runen und Vorrichtungen geschützt, vor denen Ihr Euch schützen müsst.«

			»Der Preis?«

			»Der Preis wird dem Arbeitsaufwand der Herstellung entsprechen. Außerdem sind diese Festungen der Ort, an dem die alten magischen Familien all ihre Schätze gehortet haben, so wird jede Investition das Zehnfache wieder einbringen.«

			Der Krieger fühlte sich, als hätte er in etwas Saures gebissen. Das Argument des Mannes war gut und er war ein anerkannter Magier. Er würde darauf vertrauen müssen, dass er ihm die Wahrheit sagte und ihn nicht einfach über den Tisch zog.

			»Wie viel?«

			»Nun, Ihr werdet einen allgemeinen Magie-Dämpfer benötigen. Mit ihm werdet Ihr die physischen Effekte der Verteidigung weniger spüren und er wird auch am teuersten sein. Laut dem Mann, der zurückgekehrt ist, wird es auch mentale Blockaden geben, also benötigt Ihr auch einen psychischen Schutz. Die ersten Etagen sind normalerweise mit Säure und Gift geschützt. Ein Schutz dafür wäre also auch nicht schlecht.«

			Der Magier legte die drei Amulette, die er aufgezählt hatte, vor sich auf den Tisch.

			»Wie viel?«

			»Fünfundzwanzig Goldmünzen, aber wenn Ihr gegen etwas, was ich aufgezählt habe, Resistenzen verfügt, müsst Ihr es mir sagen, da Ihr diesen Schutz nicht benötigen werdet.«

			Skharr öffnete seinen Geldbeutel, holte einen der größeren Saphire heraus, die er den Dieben abgenommen hatte und legte ihn auf den Tisch. Der andere Mann zog eine Lupe heraus und schaute ihn sich genau an.

			»Ein unvollkommener Stein, aber trotzdem schön. Ich nehme den und drei weitere Silberstücke.«

			Der Mund des Kriegers füllte sich erneut mit einem unwillkommenen Geschmack, aber er befolgte die Worte des Magiers, nahm drei Silberlinge aus seinem Geldbeutel und legte sie auf den Tisch. Wenn der Magier ihn für dumm verkauft hatte, würde er es früh genug merken. Dementsprechend könnte er zurückkommen und ihn für seine Unehrlichkeit fast zu Tode prügeln.

			»Ausgezeichnet«, verkündete der Mann mit einem breiten Grinsen und zupfte an seinem ergrauten Bart. »Wenn Ihr weitere Dinge für Euren Auftrag sucht, sprecht mit dem alten Treagor auf dem Marktplatz. Er wird Euch alles, was Ihr benötigt, zu günstigen Preisen besorgen können.«

			»Wir werden sehen«, brummte Skharr, nahm die Amulette und verstaute sie sorgfältig an einem Ort, wo sie unter seinem Umhang verborgen waren und am wenigsten verloren oder gestohlen werden konnten. Bevor er aufbrach, würde er sie an Kordeln um seinen Hals hängen. Auf diese Weise wären sie ihm nahe, aber auch sicher unter seiner Kleidung verstaut.

			Die Preise am Stand des alten Treagor waren in der Tat niedriger, als er erwartet hatte. Sie waren auch deutlich niedriger als die Preise von Verenvan, obwohl das in den kleineren Städten zu erwarten war. Er kaufte die Lebensmittel und die Ausrüstung, die er seiner Meinung nach für das Verlies benötigte, und verstaute alles in den Satteltaschen von Pferd, als die Nacht hereinbrach. Er würde erst am Morgen aufbrechen, da alles andere keinen Sinn ergab.

			Die Nacht verging schnell und der Barbar schlenderte nach nur wenigen Stunden Schlaf – zumindest kam es ihm wenig vor – in den Stall. Er befreite Pferd und schnippte mit den Fingern, damit das Tier ihm folgte.

			Die frische Morgenluft machte ihn trotz seiner vagen, pochenden Kopfschmerzen wach. Er hatte wohl etwas zu viel am Vorabend getrunken.

			Er hatte seine gesamte Ausrüstung bereits überprüft, wiederholte das aber noch mal, als sie die Stadtmauern verließen, um sicher zu sein, dass ihm niemand etwas gestohlen hatte, was er im Verlies benötigen würde.

			Die Amulette blieben weiterhin sicher an seinem Körper verstaut, nur hatte er sie jetzt an seine Lederbänder geknotet. Er war sich bewusst, dass die Möglichkeit, dass der Magier ihn betrogen hatte, immer noch bestand. Solange sich dies aber nicht bewahrheitete, hatte er kein Problem damit, Geld für seine Sicherheit auszugeben. Er traf jede Vorsichtsmaßnahme, um die Amulette sicher und doch leicht zugänglich aufzubewahren.

			Die Straßen hatten schon bessere Tage gesehen, sie waren mit Schlaglöchern übersät. Seitdem es die Stadt gab, hatten Wagen jeden Tag die Straßen befahren und tiefe Furchen hinterlassen.

			Zumindest war es offensichtlich, dass der Lord der Stadt nicht daran interessiert war, sich um sein Land jenseits der Stadtmauern zu kümmern. Deswegen war die Umgebung verkommen und die Landschaft wirkte allgemein verwahrlost.

			Innere Unruhe erfüllte Skharr, als er die Berge vor sich sah. Die Verliese in der Nähe von Bergen waren einst die Heimat der mächtigeren Magier und deshalb besser geschützt. Außerdem war es eine wohlbekannte Tatsache, dass genau diese Festungen von den Söldnern, die auf der Suche nach Reichtum waren, gemieden wurden. 

			All dies formte sich zu den Legenden über die Festungen, aber die Mythen halfen ihm nur wenig bei seinem Überleben.

			»Guter Herr!«

			Skharrs Gedanken wurden in die Gegenwart zurückgerissen, als Pferd ihn am Arm anstupste. Die Fäden hielten und die Wunden heilten, aber es tat immer noch weh.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du sprechen kannst, Pferd«, kommentierte er und tätschelte seinen Hals. »Warum hast du dafür so lange gebraucht?«

			Pferd starrte ihn an und seine Augen leuchteten so hell, dass man meinen könnte, es sei amüsiert.

			»Herr?«

			Trotz seines Kommentars wusste der Krieger, dass das Pferd nicht mit ihm gesprochen hatte. Dies würde ihre Freundschaft verletzen und würde einfach nicht passieren. So musste jemand Anderes mit ihm gesprochen haben. Er drehte sich um und sein Blick blieb an einem Mann hängen, der am Rand der Straße stand. Der Fremde war älter und hatte einen dichten schwarzen sowie von weißen Streifen durchzogenen, buschigen Bart, welcher sein Alter betonte. Dieselben weißen Strähnen würden wahrscheinlich auch in seinem Haar auftauchen, wenn sein Kopf abgesehen von seinem Bart nicht völlig kahl wäre.

			Von der Hornhaut an seinen Händen über den muskulösen Körperbau seiner Schultern und Armen bis hin zu der schlichten, gepflegten Kleidung, alles an ihm sah nach einem hart arbeitenden Mann aus. Wenn Skharr raten müsste, würde er sagen, dass er wie ein Holzfäller aussah.

			»Ja?«, fragte er und kniff die Augen zusammen.

			Eine junge Frau schaute hinter einem Wagen hervor, der am Straßenrand angehalten hatte. Sie war ziemlich schön. Ihre langen, braunen Locken und großen, blauen Augen betonten ihren Körper, den ein schlichtes Kleid umhüllte.

			Der Barbar untersuchte das Grasland nach weiteren Menschen. Er hatte Geschichten von Leuten gehört, die von Fremden angehalten und um Hilfe gebeten wurden. Doch dann wurden sie von den Dieben, mit denen diese böswilligen Reisenden unter einer Decke steckten, umzingelt und angegriffen.

			Er konnte niemanden außer den beiden in seiner Gegenwart riechen und hörte auch keine verdächtigen Geräusche aus dem hohen Gras. Trotzdem konnte er nicht vorsichtig genug sein.

			 »Wenn Ihr es nicht zu eilig habt«, begann der Holzfäller und bedeutete der jungen Frau mit einer Geste, hinter dem Wagen zu bleiben, »meine Tochter und ich brauchen Hilfe. Ein Rad unseres Wagens hat sich gelöst und wir hatten gehofft, dass wir mithilfe Ihres Pferdes in der Lage wären, das Rad wieder anzubringen. Diese verdammten Schlaglöcher werden uns eines Tages noch den Tod bringen.«

			Skharr sah Pferd an. »Was denkst du?«

			Das Tier schnaubte und schüttelte den Kopf.

			»Du hast recht. Dein Gepäck ist schon schwer genug.«

			»Mit wem sprecht Ihr?«, wollte der Fremde mit zusammengekniffenen Augen wissen. 

			Der Krieger zuckte mit den Schultern. »Mit dem Pferd, natürlich. Seine Last ist schon groß genug. Ich werde es tun.«

			»Tut mir leid … du wirst was tun?«

			»Den Wagen anheben, damit Ihr das Rad reparieren könnt. Ist das nicht das, was Ihr wolltet?«

			»Nun, ich bin mir sicher, dass Ihr ein starker, junger Mann seid, aber …«

			Er schnaubte. »Junger Mann. So bin ich schon lange nicht mehr genannt worden.«

			Ein weiterer verwirrter Blick des Holzfällers entlockte ihm ein Grinsen und er zog sein rotbraunes Haar zur Seite, wobei er ein paar lose Strähnen in den lockeren Lederstreifen zurücksteckte, der sein Gesicht frei von Haaren hielt.

			Die junge Frau lächelte, als er sich näherte.

			»Woher kommt Ihr, Fremder?«, erkundigte sie sich, während er den Schaden begutachtete.

			»Westen«, antwortete er, ohne es zu beschönigen. Das Rad hatte sich gelöst, genau wie es der Mann gesagt hatte. Das war bei Wägen mit so einer einfachen Bauweise recht häufig der Fall. Ein komplexerer Wagen hätte einen Ring, der das Rad daran hinderte, sich zu lösen. Wenn es allerdings keine Schlaglöcher geben würde, wäre das auch nicht passiert.

			»Ich war noch nie im Westen«, bemerkte sie, als er entschlossen näher an den Transportwagen herantrat.

			Der Holzfäller runzelte die Stirn, da er immer noch nicht verstand, was der große Barbar vorhatte.

			»Würde nicht empfehlen, in den Westen zu gehen.« Skharr grunzte leise und griff nach den Kanten des Wagens. Er vergewisserte sich, dass das Gewicht im Inneren den Wagen nicht zum Brechen bringen würde, wenn er ihn anhob und spannte nach ein paar Augenblicken die Beine an.

			Sowohl der Holzfäller als auch seine Tochter waren erstaunt, als sich der Wagen zur ursprünglichen Höhe anhob.

			Sie blieben wie erstarrt stehen, als könnten sie ihren Augen nicht glauben.

			»Kann ich … nicht … ewig halten«, schnappte Skharr und strengte sich unter dem Gewicht an.

			»Oh, natürlich!« Der Holzfäller begann sofort mit der Reparatur. Er holte das gelöste Rad von der Stelle, wo es hingerollt war und brachte es zum Wagen.

			Die Muskeln des Kriegers spannten sich weiterhin an und seine Haut zerrte an den Nähten, als er das Transportmittel in Position hielt. Zum Glück arbeitete der Mann schnell und klopfte fleißig mit einem groben Holzhammer, um das Rad in Position zu bringen.

			Sobald das Rad fast in Position war, konnte Skharr den Wagen etwas absenken, um das Einschieben des Rades zu erleichtern. Jedoch behielt er den Wagen fest im Griff.

			»Ja, das wird reichen.« Der ältere Mann schmunzelte, als er sein Werk begutachtete. »Ich glaube nicht, dass unser Gaul das allein hinbekommen hätte. Wie dem auch sei, Ihr habt unseren Dank, mächtiger Fremder. Ich gebe zu, dass ich bezweifelt habe, dass Ihr ihn allein hochheben könnt.«

			»Ich habe es bemerkt.«

			»Nun, es ist nur fair, dass ich Ihnen eine Bezahlung für Ihre Arbeit anbiete. Wartet einen Moment!«

			»Nein, das … wird nicht nötig sein.« Der Krieger ließ seine Stimme verstummen, als der Mann seine Proteste ignorierte und in den Wagen kletterte.

			»Vielleicht könnte ich Ihnen etwas zum Dank anbieten«, sagte die Tochter mit einem schüchternen Lächeln.

			»Wie meinst du das?«

			Sie vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass ihr Vater noch im Wagen saß, bevor sie ein paar Knöpfe von ihrem Kleid öffnete. Das Kleidungsstück öffnete sich schnell und enthüllte einen schlanken Körper mit kleinen, aber kecken Brüsten.

			Skharr war überrascht und legte den Kopf schief. Er versuchte nicht einmal seine Freude an der Aussicht, die ihm freiwillig angeboten wurde, zu verbergen.

			Er wandte seinen Blick zum Wagen und das Mädchen knöpfte ihr Kleid wieder zu, als der Holzfäller das Gefährt verließ. Dieser war völlig ahnungslos darüber, was sich draußen abgespielt hatte.

			»Wir sind keine vermögenden Leute«, erklärte er mit einem Münzbeutel in der Hand. »Aber ich bin kein Mann, der sich von denen abwendet, die mir Gutes tun, ohne dass ich ihnen selbst etwas Gutes tue. Was glaubt Ihr, wie viel wir Euch schulden, Fremder?«

			»Ich nehme keine Bezahlung, wenn ich einem anderen Reisenden helfe.« Er klopfte dem Mann auf die Schulter. »Ich weiß, dass Ihr das Gleiche für andere in Not tun würdet.«

			»Das ist …«

			»Fair. Geht. Ich nehme an, ihr beide habt noch einen weiten Weg vor euch.«

			Der Holzfäller grinste. »Nun, ich danke Euch für Eure Hilfe, Fremder. Und Ihr solltet wissen, dass Ihr einen Platz zum Schlafen und eine warme Mahlzeit finden könnt, wenn Ihr jemals an dem Dorf Forlug in der Nähe der Berge vorbeikommt. Ihr müsst nur nach Waro fragen.«

			Skharr nickte und der Mann drehte sich um, um den Wagen auf die Straße zu führen.

			»Seid Ihr sicher, dass Ihr uns nicht begleiten möchtet?«, flüsterte die Tochter und trat neben ihren Retter. »Vielleicht bis die Berge etwas näher sind? Viel näher?«

			Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich muss mit den Erinnerungen leben, die du mir hinterlassen hast. Ich habe meine eigenen Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss.«

			»Rya, komm jetzt!«

			Sie schreckte wegen ihres Vaters auf und stieg ohne Protest neben ihn auf den Wagen. Beide winkten zum Abschied, als der Wagen sich in Bewegung setzte.

			»Wieso musste sie mich auch an die Berge erinnern?«, flüsterte er, schüttelte den Kopf und richtete seinen Blick auf die massive Bergkette, die sich vor ihm ausbreitete. »Hoffentlich gibt es dort Gold im Überfluss, sonst wird der alte Mann, dem meine Farm jetzt gehört, einiges zu erklären haben.«

			Pferd wieherte zustimmend.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Als Skharr sich den Bergen näherte, wurde er immer angespannter. Die Nacht unter freiem Himmel, die er nur in Gesellschaft von Pferd verbrachte, hatte seine Laune nur wenig gebessert. Mit Resignation studierte er die Karte in der Auftragsrolle, um sicherzugehen, dass er auf dem richtigen Weg war.

			»Ich wünschte, ich hätte mehr Leute zum Verlies mitnehmen können«, bemerkte er, während er eine warme, selbst zubereitete Mahlzeit zu sich nahm und Pferd Hafer und Äpfel anbot, um ihn zu besänftigen. »Aber anscheinend sind nur wenige Leute verrückt genug, um freiwillig in ein Verlies zu gehen, aus dem sie vielleicht nicht wieder herauskommen.«

			Wahrscheinlich hätte er noch ein wenig länger in der Stadt warten können und vielleicht ein paar starke Krieger für das, was vor ihm lag, rekrutieren können. Dies hätte aber auch Monate dauern können und er hatte keine Garantie dafür, dass einer der besseren Söldner angelockt werden würde. Die Karte hatte ihm mitgeteilt, dass es an der Zeit war oder zumindest war das seine Annahme. Außerdem wollte er auch nicht warten, bis sich andere, die verrückt genug waren, ihm anschlossen.

			Der Krieger war nach der ereignislosen Nacht bei Sonnenaufgang aufgestanden und sofort in dieselben Wälder gegangen, die er am Vortag mit dem Konvoi verlassen hatte. Er hätte sich schon an dieser Stelle von ihnen trennen können, aber er hatte die Gelegenheit genutzt, um sich von seinen Verletzungen zu erholen und neue Vorräte zu kaufen.

			Jedoch würde es keine weiteren Verzögerungen geben. Die Wälder waren dicht bewachsen, weswegen seine Sicht eingeschränkt war und seine Nerven spannten sich mit jedem Schritt, den er dem Verlies näher kam, immer mehr an. Es fühlte sich fast so an, als ob etwas da draußen nicht wollte, dass er seinen langsamen Marsch zu seinem Ziel fortsetzte.

			Skharr konnte es nicht erklären und wollte es ehrlich gesagt auch nicht erklärt haben, denn das würde nur bedeuten, dass er sich damit beschäftigen müsste. Stattdessen blieb er wachsam, als er sich der Hochebene näherte. Durch die dichten Wälder konnte er die Berge nicht einmal sehen, aber er wusste, dass sie schon über ihn ragten.

			Eines der Amulette vibrierte, als er verbissen weiterreiste und machte es schwieriger, die Tatsache zu ignorieren, dass er sich nun an einen wirklich bösen Ort wagte. Während seiner vielen Jahre im Kampf und auf Reisen hatte er viele Definitionen für das Böse gehört. Manche Männer, die Narben auf der Haut hatten, waren böse. Prostituierte, die ihre Kunden betrogen, waren böse. Orks und Goblins waren böse.

			Bis zu einem gewissen Grad stimmte er einigen der Behauptungen zu, obwohl es bei manchen schwierig war, sie vollständig zu akzeptieren und zu verstehen, da sie kulturelles Wissen erforderten.

			Allerdings war seine Meinung über dieses Thema nicht verzerrt. Was auch immer seine Umgebung geschaffen hatte, hatte Boshaftes im Sinn. Außerdem hatte es etwas Dunkles im Herzen, während es die benötigte Magie wirken ließ, um das zu schützen, was es dort versteckt hatte.

			Als er weiterging, fühlte er allmählich körperlich den Druck der Umgebung und er konnte nun verstehen, warum der Mann, den der Magier erwähnt hatte, einfach umgekehrt war. Das Amulett, das um seinen Hals hing und zum Leben erwacht war, vibrierte immer noch gegen seine Brust und er stellte fest, dass er sich bei jedem Schritt anstrengen musste. Sein ganzer Körper schrie danach, anzuhalten und sich auszuruhen.

			Skharr biss die Zähne zusammen und ging weiter voran.

			Sogar Pferd schien die Auswirkungen nach einer Weile zu spüren. Er war unruhig, lief ein paar Schritte nach links und schaute zurück. Obwohl er ihm immer noch folgte, blieb er manchmal kurz stehen, bewegte sich aber nach ein paar Momenten mit sichtbarem Unbehagen weiter.

			Als die Sonne an ihrem höchsten Punkt stand, erreichte Pferd schließlich seine Grenzen und blieb stehen, wieherte und schnaubte nervös. Er schüttelte den Kopf, bevor er sich weigerte, einen weiteren Schritt zu machen.

			Der Barbar zwang das Tier nicht und streichelte es liebevoll.

			»Ich verstehe dich«, flüsterte er und traute sich fast nicht, in die Richtung zu schauen, in die er gehen musste. »Ein Verlies ist kein Ort für ein Pferd. Such dir am Rande der Straße einen sicheren Platz, an dem du dich wohlfühlst und warte dort ein paar Tage. Wenn ich nach drei Tagen und Nächten nicht zu dir gestoßen bin, suche dir ein gutes Zuhause. Irgendwo, wo es einen großen Vorrat an Äpfeln gibt.«

			Skharr beeilte sich, die Waffen und Vorräte, die er für das Verlies brauchen würde, vom Rücken des Pferdes zu holen und klopfte dem Tier auf den Hintern. Pferd kehrte sofort um, galoppierte in Richtung Straße und dorthin zurück, von wo sie gekommen waren.

			Fast wünschte er sich, er könnte ihm folgen, aber er erinnerte sich daran, dass er den Auftrag erfüllen oder bei dem Versuch daran sterben würde. Dennoch fragte er sich, wie wahrscheinlich das Letztere war. Bei seinen bisherigen Ausflügen in solche Verliese hatte er den Widerstand der Festung noch nie so stark gespürt wie dieses Mal. Diese Besuche hatte er stets mit starken Gruppen von mindestens fünf Personen durchgeführt. Er würde nicht bestreiten, dass sie harte Kämpfe hinter sich hatten, aber er war jedes Mal siegreich gewesen und mit Taschen voller Gold daraus hervorgegangen. Ebenso hatte er ein paar Wunden als Beweis und mehr als nur ein paar Geschichten zum Erzählen.

			Dieses Verlies hier war anders. Er konnte es in seinen Knochen spüren.

			Allmählich wirkte sich das Böse in der Luft auf die Umgebung aus, da Bäume nach und nach keine Blätter mehr an ihren Ästen hatten, bis sie komplett kahl waren. Sie sahen alle tot aus, aber ihr Holz war nicht morsch, da selbst die Parasiten, von denen sie normalerweise mit der Zeit verzehrt werden würden, die Nähe des Verlieses nicht ertragen konnten.

			Tatsächlich war er nur ein kurzes Stück weitergegangen, als sich direkt vor den Bergen, die er als Orientierungspunkt genutzt hatte, Steinmauern erhoben.

			Skharr hätte wetten können, dass es bewölkt war, aber es gab keine einzige Wolke am Himmel. Es fühlte sich falsch an, dass die Sonne an diesem Ort schien, da so ein Ort des Unheils kein Recht dazu hatte, ihre Wärme zu erfahren.

			Auch wenn er zugeben musste, dass der Ort eine seltsame Schönheit besaß. So ähnlich wie ein Mausoleum, dachte er bitter. Die Wände waren makellos knochenweiß und zeigten keine Anzeichen dafür, dass sie aus einzelnen Blöcken errichtet worden waren. Die Festung sah so aus, als wäre sie direkt in dem Berg, der sie umgab, gemeißelt worden. 

			Das Gefühl des Grauens wurde intensiver und Skharr konnte sich kaum dazu zwingen, weiter in Richtung der Mauern zu gehen. Sein Mund war trocken und seine Finger zuckten, als wollten sie nach seinen Waffen greifen, die noch nicht gebraucht wurden. Er untersuchte die Umgebung und verzog seine Miene, als das Gewicht seiner Vorräte irgendwie schwerer wurde. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn, als er sich dem Tor näherte.

			Zwei Gargoyles wachten über der Barriere und ihr schwarzer Stein war ein harter Kontrast zu den weißen Wänden, auf denen sie saßen. Lange, gezackte Flügel erhoben sich ausgebreitet über ihnen, Hörner ragten von ihren Köpfen und ihre tiefschwarzen Augen beobachteten den Eingang. Sie hockten auf allen Vieren, als wären sie bereit, sich auf jeden unglücklichen Bastard hinabzustürzen, der zufällig unter ihnen hindurchging.

			Skharr musterte sie genau und hatte das Gefühl, dass ihre Augen auf ihn gerichtet waren, als wären die Gargoyles lebendige Kreaturen. Er war ein paar Bestien, die sich als Stein tarnen konnten, begegnet, jedoch war das, was er jetzt sah, völlig neu für ihn. 

			Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass die Kreaturen ihn beobachteten und darauf warteten, dass er auch nur für einen Moment wegschaute, bevor sie sich auf ihn stürzen und in Stücke reißen würden.

			Die Monster bewegten sich jedoch nicht. Die Blicke schienen ihm immer noch zu folgen, so unmöglich das auch war, aber als er durch das Tor ging, passierte nichts.

			Sobald er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, nahm der Druck, den er durch ihre Blicke gespürt hatte, plötzlich ab. All das Grauen, das unbarmherzig auf seinen Geist eingewirkt hatte, hörte augenblicklich auf und der Barbar fiel nach vorne. Er konnte gerade noch verhindern, dass er mit dem Gesicht im Dreck landete, indem er sich mit seinen Händen abfing.

			Skharr merkte, dass er schwer atmete. Auch der Schweiß lief ihm ungehindert über die Haut und durchtränkte sein Hemd und seinen Gambeson. 

			Das Grauen war verschwunden, doch nun begannen sich Zweifel in seinem Kopf breitzumachen. Was auch immer ihn fernhalten wollte, fühlte sich anders an als das Böse, das vom Rest des Verlieses ausging. Es schien, als hätte etwas versucht, ihn zu warnen. Die Gargoyles waren neu an der Festung angebracht worden, um unvorsichtige Reisende fernzuhalten.

			Alle anderen Verliese, in denen er gewesen war, waren reich und voller Leben gewesen, wie eine Fliegenfalle, die einen unvorsichtigen Reisenden in ihre Fänge locken wollte.

			Etwas war hier anders und falsch – sehr falsch.

			»Bei Janus’ haarigem Sack«, murmelte er, stieß sich vom Boden ab und verspürte immer noch das Bedürfnis, sich einen Moment Ruhe und Erholung zu gönnen. Wenigstens wusste er, dass ein Moment der Ruhe zu Minuten und dann zu Stunden werden könnte und seine Entschlossenheit, die Festung zu räumen, schwinden würde. Also musste er dies so schnell wie möglich erledigen.

			Mit getrübter Entschlossenheit fummelte er nach der Axt an seinem Gürtel und zog sie heraus. Das schwarze Stahltor hatte bereits ein Loch, welches wahrscheinlich bei dem Versuch der letzten Angreifer entstanden war. Selbst das Tor aufzubrechen hätte sich als schwierig und zeitintensiv erwiesen, obwohl er ein paar Werkzeuge besaß, mit denen er sich den Weg hineinschneiden konnte.

			Es begrüßte ihn ein Innenhof, der einmal schön gewesen zu sein schien. Die offenen Flächen, die einst mit Gras bedeckt waren, waren jetzt trist und grau. Sogar ein aus Marmor gemeißelter Springbrunnen stand in der Mitte, aber er war längst vertrocknet und trug nur noch zu der toten Landschaft bei, die Skharr mit Vorsicht betrachtete.

			Als er sich dem Zentrum des Raumes näherte, wurde sein Blick auf die Burg vor ihm gelenkt. Sie war direkt aus dem Berg gemeißelt worden und bestand aus demselben reinen Weiß der Mauern. Die Festung entsprach in ihrer schieren Größe und Herrlichkeit fast jeder anderen Burg, die er in der Vergangenheit gesehen hatte. Jedoch schien sie genauso tot wie alles andere in der Umgebung.

			Sie ragte in die Berge hinein und in ihren Fenstern konnte man nur Dunkelheit und Schwärze sehen.

			»Es muss infernale Magie sein«, flüsterte er zu sich selbst, weil er etwas Normalität brauchte, die ihn daran erinnern sollte, wer und was er war. »Nichts anderes kann das getan haben.«

			Er war angekommen und jetzt gab es kein Zurück mehr.

			Sein Körper spannte sich instinktiv an, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Das unbestimmte Etwas schlich an den Mauern entlang und kam auf ihn zu. Panik überkam den Barbaren, da er dachte, die Gargoyles seien lebendig geworden. Doch dieses Etwas war viel kleiner.

			Seine Haut hatte eine seltsame, blass-graue Farbe und es lief auf allen Vieren wie ein Hund.

			Nein, es war kein Hund, entschied er, sondern ein Wolf, obwohl es kein Fell oder Pelz besaß. Es kam näher zu ihm und er konnte bestätigen, dass es sich um einen Wolf ohne Fell handelte, was in dieser Gegend nicht überraschend war. Seine Augen waren rot und seine schwarzen, verrotteten Zähne kamen zum Vorschein, als er Skharr anknurrte.

			Die Kreatur lief an der Mauer entlang, bis sie näher an die Burg herankam, sprang ohne Zögern hinunter und landete sanft.

			Skharr steckte seine Axt weg und holte stattdessen seinen Bogen hervor. Er nahm einen Pfeil aus seinem Köcher.

			Als die Bestie ihren langsamen Marsch zur Festung fortsetzte, blieb ihr Blick auf ihn gerichtet, als wäre sie sich nicht sicher, wie er so weit und so nah an die Festung herangekommen war.

			Die Kreatur hielt vor dem Bauwerk an und nachdem das Tier ihn noch ein paar Sekunden lang angestarrt hatte, hob es seine Nase zum Himmel hinauf und stieß ein langes, tiefes Heulen aus.

			Der tiefe, unheilvolle Ton erfüllte den Hof und das Innere der Festung.

			Der Krieger stockte, als aus der Festung weiteres Heulen als Antwort kam. Seine Nackenhaare stellten sich auf und er hatte Gänsehaut am ganzen Körper.

			Bald waren aus den dunklen Fenstern unzählige, rot-leuchtende Augen zu sehen. Ein Dutzend der Kreaturen trat ins Licht und eilte dem Wolf, der sie gerufen hatte, zu Hilfe. Jede Kreatur hatte die gleichen roten Augen, das gleiche fehlende Fell und die gleichen schwarzen Reißzähne wie die Erste. Ein paar der Kreaturen hatten weniger schwarze Flecken auf ihrer Haut. Einige hatten sogar offene Wunden auf ihrem ganzen Körper und Flüssigkeit sickerte aus ihnen, aber sie schienen sie nicht zu beeinträchtigen. 

			Skharr kämpfte gegen die Angst an, die in seiner Kehle aufstieg, während er vier weitere Pfeile aus seinem Köcher nahm. Entschlossen nahm er einen in seine Bogenhand und steckte die anderen drei in den Boden vor sich, bevor er sich auf eines seiner Knie stützte.

			Der Barbar würde den Kreaturen nicht die Möglichkeit geben, ihn einzukreisen, zu ermüden und schließlich töten zu können. Er wusste, wie Wölfe jagten und dieses Rudel würde wahrscheinlich nicht anders sein.

			Als er den Pfeil zurückzog, krümmte sich das Holz in seiner Hand, hielt aber stand. Er bemühte sich, konzentriert zu bleiben, als die Kreaturen sich von der Festung entfernten und auf ihn zukamen.

			Atmen. Loslassen. Entspannen.

			Der Pfeil schoss los und schlug sauber in den Schädel des Wolfes direkt vor ihm ein.

			Der Wolf fiel in den Staub und warf dabei eine Wolke auf, ehe er auch nur ein Wimmern von sich gab.

			Skharr handelte schnell, spannte einen zweiten Pfeil ein und wartete einen Moment, bevor er ihn losließ, um eine zweite Bestie über den Rippen zu treffen. Diese kläffte ihn an, bevor sie gegen den Springbrunnen plumpste.

			Ein dritter Pfeil flog, gefolgt von einem vierten.

			Zwei weitere Kreaturen kamen zum Stillstand, tot oder sterbend.

			Er hatte keine Zeit, abermals einen Pfeil loszuschießen, aber er nahm trotzdem einen weiteren Pfeil in die Hand und kniff seine Augen zusammen, als der nächste von ihnen auf eine kleine Mauer sprang und sich auf ihn stürzte.

			Der Krieger wich aus, indem er sich über seine Schulter rollte und war im Nu wieder auf den Beinen, den Pfeil immer noch in der Hand. Er ging auf die Kreatur zu.

			Mit einem Schrei rammte er den Pfeil in den Schädel der Bestie und ließ sie an Ort und Stelle zurück, während er die Axt von seinem Gürtel nahm und den Bogen fallen ließ. Eine weitere Bestie stürzte sich mit aufgerissenem Maul auf ihn, um ihm in die Kehle zu beißen. Er holte mit der Axt aus, fügte der Kreatur eine tiefe Wunde unter dem Kiefer zu und trennte ihr dabei fast den Kopf ab, als sie an ihm vorbei sprang und danach schwer landete.

			Sechs weitere Biester waren übrig, aber diese zogen sich zurück und beobachteten ihn genau. Sie liefen umher und versuchten, einen Weg zu finden, ihn einzukreisen und ihn dann gleichzeitig aus verschiedenen Winkeln anzugreifen.

			Skharr zog mit der freien Hand den Sax von seinem Gürtel, drehte sich langsam um und versuchte, so viele der Kreaturen wie möglich im Blick zu behalten. Es war nicht das erste Mal, dass er einem Rudel Biester gegenüberstand, wobei er auch einige Bisse und Wunden davongetragen hatte. Allerdings waren dieses Mal die schwarzen Reißzähne, die seine Haut durchbohren würden, ein Grund seiner Sorge.

			Wenn er gebissen werden würde, würde es nicht gut für ihn ausgehen. Er musste kein Magier oder Arzt sein, um das zu wissen.

			Die erste Kreatur stürmte los und versuchte, hinter ihn zu gelangen. Skharr schwang die Axt nach der Kreatur, aber sie war schnell genug, um zurückzuspringen, bevor er sie töten konnte. Zum Glück tat sie dies auch, bevor sie ihre Zähne in seine Beine versenkte.

			Sie waren schnell und wussten, wie sie die Kontrolle über ihre Beute behalten konnten. Seine gewohnte Taktik, seine Feinde zu überwältigen und zu zerquetschen, war in diesem Kampf nicht brauchbar.

			Als das nächste Wesen näher kam, ging der Krieger in die Offensive und schwang das Sax wild. Als er losließ, flog die Waffe mit voller Wucht auf die Kreatur zu und riss eine Wunde in ihre Kehle. Schwarzes, übel riechendes Blut strömte aus der Wunde und bedeckte den grauen Staub unter ihr.

			Er schrie und schwang seine Axt, um die Kreaturen von sich fernzuhalten, während er seinen Bogen wieder aufhob. Sie erkannten sein Vorhaben und heulten, kläfften und knurrten ihn an, während ihr Kreis um ihn herum immer enger wurde.

			Skharr rammte seine Axt in den Boden und zog einen Pfeil aus seinem Köcher. Erneut stürzte sich eine der Kreaturen mit offenem Maul auf ihn und ein dunkler Schleim sickerte aus ihrem Maul, als sie versuchte, ihn zu beißen.

			Es blieb keine Zeit, den Pfeil abzuschießen. Stattdessen stürzte er sich wie zuvor auf die Kreatur und stieß den Pfeil direkt in eins ihrer roten Augen. Sie war tot, bevor er sie von sich wegdrücken, seinen Pfeil aus der Wunde ziehen und ihn in den Bogen spannen konnte.

			Schwarzes Blut tropfte von dem Pfeil, als er seinen Bogen ohne zu zögern spannte, sein nächstes Opfer wählte und den Pfeil abschoss. Dieser schlug durch die Kehle von einem der Monster. Es stieß ein gurgelndes Heulen vor Schmerzen aus und stolperte zurück, während Blut aus der Wunde sickerte.

			Die letzten vier Kreaturen warteten nicht. Der Barbar ließ seinen Bogen wieder fallen, schnappte seine Axt vom Boden und stürzte sich auf sie, da sie ihren nächsten Angriff starteten.

			Es folgten einige Angriffe. Er spürte, wie die Klinge Fleisch und Knochen durchtrennte, als sie seine Gegner aufschlitzte. Die Bestien knurrten ihn an und versuchten, eine Möglichkeit zum Angreifen zu finden, aber jeder Versuch endete in Schlägen gegen sie, die den gnadenlosen Tod brachten.

			Schließlich begutachtete Skharr sich selbst, als er sich ausruhte. Er atmete in kurzen Zügen. Blutspritzer bedeckten seine Kleidung und seine Haut stank nach Verwesung und fauliger Magie. Es war schwierig, nicht schon allein von dem Gestank zu würgen.

			»Gott. Der Gestank ist schlimmer als Janus’ haariger Eiersack. Vielleicht bedeutet das Gutes für mich«, murmelte er und versuchte, seine Haut zu reinigen, aber er verschmierte das Blut bloß. »Der Gestank wird hoffentlich meinen natürlichen Geruch überdecken.«

			Es war ein kleiner Trost, doch wurde der Geruch nicht erträglicher, als er die Pfeile und den Sax von den toten Kreaturen einsammelte. Sein Blick richtete sich auf die Festung.

			Das erste Hindernis war überwunden. Er hatte das Gefühl, dass die Gefahren im Inneren weitaus anspruchsvoller sein würden. 

			»Für die Kupfermünzen«, flüsterte er, zog eine Fackel aus seinem Rucksack und zündete sie an, bevor er sich der Tür näherte. »Für das gottverdammte Gold.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Es dauerte nicht lange, bis er herausfand, was aus den letzten paar Unglücklichen geworden war, die es geschafft hatten, das Verlies zu betreten. 

			Skharr stützte sich auf eines seiner Knie und untersuchte die Skelette der Abenteurer. Es fehlten einige der Knochen, aber die Schädel waren unter den im Raum verstreuten Knochen leicht zu finden. Das Fleisch war von den Schädeln komplett abgenagt worden und sie waren mit Bissspuren übersät. Ein paar waren zerbrochen und das Mark war aus ihnen gesaugt.

			»Diese Höllenbiester hatten schon etwas zu essen, bevor ich herkam.« Skharr grummelte und zeichnete mit seiner Hand das Zeichen des heiligen Adlers über seine Brust, um den Tod von denen zu würdigen, die vor ihm gekommen waren. »Wenn es jemals Frieden in dieser oder der nächsten Welt geben sollte, hoffe ich, dass ihr ihn gefunden habt.«

			Leere Worte, dachte er sich grimmig. Er war sich nicht einmal sicher, ob er an diese Worte glaubte, aber sie schienen die richtigen für das Grab der drei Kämpfer zu sein.

			Skharr gestand sich ein, dass es auch mehr als drei Opfer sein konnten. Die willkürliche Ansammlung von Knochen im Inneren der Festung bestand aus Knochen von Tieren, die gemischt mit denen von Menschen und sogar ein paar Orks oder Halb-Orks waren dabei, wie die Stoßzähne verrieten. Anscheinend hatten sich im Laufe der Jahre viele in diese Festung gewagt und alle hatten ein schlechtes Ende gefunden.

			Skharr ging tiefer in die Burg hinein. Die Räume, die an den Korridoren angrenzten, waren gefüllt mit Staub. Spinnweben bedeckten Möbelstücke, die nicht von ihrem Platz bewegt worden waren.

			Das Laufen durch die Gänge des Gebäudes gestaltete sich als schwierig, da sich die Spinnweben in seinem Gesicht und seinem Bart verfingen.

			»Ich werde die nicht mehr rausbekommen«, beschwerte er sich. »Sie sind wie klebrige Goblinscheiße. Wahrscheinlich werde ich mir für den Rest meines Lebens diese Spinnweben aus den Haaren zupfen.«

			Die Flure wurden immer länger, bis sie eher wie Tunnel wirkten, die in den Berg gemeißelt worden waren. Der Krieger hatte es nie gemocht, unter der Erde zu sein. Goblins lebten gerne im Untergrund und würden dort Fallen aufstellen, um all jene zu töten, die sich in ihre Reiche wagten.

			Zwerge lebten auch unter der Erde und laut den Geschichten, die er gehört hatte, waren sie auch nicht viel besser. Jedoch würden sie gegen Eindringlinge kämpfen, anstatt Fallen zu stellen und alles zu essen, was ihnen über den Weg lief.

			Nachdem er für eine gefühlte Ewigkeit durch die Tunnel gelaufen war, traf er auf eine Treppe, die weiter nach unten führte.

			»Nein, es gibt kein verdammtes Problem«, brummte er leise und holte tief Luft. »Kein Grund, den Schwanz einzuziehen. Du musst einfach nur diese Treppe hinuntergehen. Daran ist nichts auszusetzen. Du hast es schon dutzende Male getan und immer überlebt, um die Geschichte weiterzuerzählen. Natürlich braucht der Tod nur einmal zuschlagen.«

			Das war kein guter Gedankengang, dem er folgen sollte. Skharr unterdrückte die Panik, die in ihm aufstieg, streckte seine Arme und atmete noch ein paar Mal tief durch, bevor er den ersten Schritt wagte.

			Das Fackellicht drang nicht allzu tief in die Dunkelheit vor ihm ein, wodurch er nicht richtig sehen konnte, wohin er seine Füße setzte. Die Treppe sah aus, als wäre sie im Laufe der Zeit ziemlich abgenutzt worden und das von der Decke tropfende Wasser machte sie ebenfalls rutschig.

			Jeder Schritt musste mit äußerster Vorsicht gemacht werden. Da er den Boden nicht sehen konnte, würde ein Fehler bedeuten, dass er entweder zehn oder auch hundert Stufen nach unten fallen könnte. Es gab für ihn keine Möglichkeit, dies zu wissen, bis er fiel und das verärgerte ihn.

			Weitere Spinnweben erstreckten sich über das enge Treppenhaus und als er sich ihnen näherte, musste er feststellen, dass die Fäden dicker waren, als sie hätten sein sollen. Die hauchdünnen Spinnweben, die von einem etwas stärkeren Windstoß zerrissen werden konnten, gehörten wohl der Vergangenheit an. Diese neue Art sah so aus, als könnte sie einen erwachsenen Mann fesseln.

			»Mögen Janus’ Unterleibsregionen für sein Vergnügen auf meine Kosten ein feuriges Jucken entwickeln«, flüsterte er. »Das sind große Spinnweben.« 

			Sie konnten nur eines bedeuten und er wusste, dass es ihm nicht gefallen würde. Schon der Gedanke daran ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen, während er seinen langsamen und vorsichtigen Abstieg fortsetzte. 

			Wenigstens fingen die Fäden, die seine Fackel berührten, leicht Feuer und brannten hell, was seinen Weg etwas besser beleuchtete. Die Substanz, die sie klebrig machte, schien sie auch leicht entzündlich zu machen.

			Seine Situation hatte sich nicht viel verbessert, aber zumindest wusste er, wie er das klebrige Hindernis beseitigen könnte, wenn es zu dick werden würde.

			Schließlich erreichte er das Ende der Treppe und stoppte, um den weiteren Weg zu untersuchen. Der Tunnel führte ihn in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, aber er schien ihn tiefer in den Berg zu führen.

			Jegliche Handwerkskunst, die das Mauerwerk um ihn herum verzierte, war längst verschwunden. Diese Tunnel schienen so schnell und willkürlich wie möglich gegraben worden zu sein. Glücklicherweise war die Decke ein paar Zentimeter höher als er selbst. Er wollte nicht daran denken, wie es wäre, wenn er sich halb bücken müsste, damit er die engeren Abschnitte durchqueren konnte.

			Die Spinnweben wurden immer dicker und traten vermehrt auf, je weiter er ging. Jede einzelne entzündete sich schnell und allmählich begannen sie, sich um seine Fackel zu wickeln, was das Licht sowie die Flamme nur noch verstärkte.

			Bald musste er sie ständig bewegen, um die wachsende Flamme von sich fernzuhalten, da sie seinen Bart oder sein Haar mit Leichtigkeit in Brand setzen könnte. Er hatte zweifellos genug Probleme und er würde sich nicht noch mehr bereiten. 

			Ein seltsamer Gedanke kam ihm in den Sinn. Selbst die alten Magier hätten Jahre gebraucht, um so tief in den Berg zu graben. Dies bewies ihm, dass sie die Tunnel nicht umsonst gegraben hatten. Vielleicht hatten sie nach etwas gesucht. Er fragte sich, ob er oder sie es jemals gefunden hatte, was auch immer es gewesen sein mochte.

			Höchstwahrscheinlich war es eine antike Waffe oder etwas, das ihnen mehr Macht über die Welt geben würde.

			Skharr musste anhalten, da die Stränge vor ihm eine Mauer zu bilden schienen und ihm den Weg versperrten.

			Er verzog seine Miene, studierte die Barriere etwas genauer und stellte fest, dass es Tage dauern würde, um sie mit einem Messer oder seiner Axt zu zerschneiden. Vorsichtig streckte er seine Hand aus, um sie gegen die Spinnweben vor sich zu drücken.

			Kälte war das Erste, was er fühlte. Sie war viel kälter als die Luft um ihn herum, welche mit jedem seiner Schritte abgekühlt war. Sein zweiter Gedanke war, dass es ihn viel Kraft kostete, damit das Gewebe etwas nachgab. Zwar zitterte es ein wenig unter seinem Druck, aber als er versuchte, seine Hand zurückzuziehen, hielt ihn etwas davon ab.

			»Bei allen Goblin fickenden …«

			Er knurrte verärgert und zog sie ein wenig stärker zurück. Die Barriere bewegte sich für ein Stück mit seiner Hand, bis er sich schließlich losriss. Er schaute auf seine Hand und starrte auf eine blasse, weiße, milchige Substanz, welche an ihr klebte und vom Netz zurückgelassen wurde.

			»Pfui.«

			Wieder musste er seinem Würgereiz widerstehen, während er seine Hand ballte, wieder öffnete und dabei die hartnäckig klebende Substanz auf seiner Haut spürte. Es wäre wahrscheinlich das Beste, diese Hand von der Fackel fernzuhalten, dachte er grimmig gestimmt.

			Plötzlich entschloss sich Skharr dazu, dass er genug Zeit mit dem lästigen Hindernis verschwendet hatte. Er ging so weit wie möglich zurück, wobei er darauf achtete, dass die klebrige Wand in seiner Reichweite blieb und hielt die Fackel gegen sie.

			Sie fing nicht sofort an zu brennen. Sobald sie allerdings Feuer fing, musste er sich von ihr abwenden und seine Augen bedecken, da das Feuer so hell brannte, dass sie schmerzten. Trotz seiner Ungeduld musste er warten, bis die Flammen ihre Arbeit getan hatten.

			Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah er, wie sich etwas hinter den Spinnweben bewegte. Eine Kreatur huschte hinter die Barriere und er kniff seine Augen zusammen, da immer mehr Fäden anfingen, Feuer zu fangen. Als die Mauer sich schließlich auflöste, stieß die Kreatur einen schrillen, Schmerz erfüllten Schrei aus und verschwand schnell in der Dunkelheit, bevor er sie richtig sehen konnte.

			Allerdings wollte der Krieger sie auch nicht wirklich sehen. Schon der Anblick, wie sie in die Schatten huschte, verursachte bei ihm eine Gänsehaut und das wollte er nicht erneut erfahren.

			Bedauerlicherweise ging der Tunnel in dieselbe Richtung weiter, in die die Kreatur geflüchtet war. Trotz aller Instinkte, die ihn vor der bevorstehenden Gefahr warnten, hatte er keine andere Wahl, als ihr zu folgen.

			Es dauerte ein paar Minuten, bis das Feuer endlich so weit heruntergebrannt war, dass er durch das, was einst eine Wand aus Spinnweben gewesen war, treten konnte. Sofort schlug ihm ein fürchterlicher Gestank entgegen.

			Der Gestank war nun viel stärker als draußen in den Tunneln, die er durchquert hatte, und schrecklicher als der Geruch, den das Blut der verwester Wölfe auf ihm hinterlassen hatte.

			»Oh, möge Janus in seiner eigenen Hölle verrotten«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. Sein Verstand ließ ihn zu der bizarren Schlussfolgerung kommen, dass etwas vor ihm aggressiv am Verrotten war. Er war sich nicht sicher, wie das möglich war, aber es war der einzige Gedanke, der ihm in den Sinn kam, während er tiefer in den Tunnel ging. Der beißende Geruch ließ seine Nasenlöcher brennen und er hielt sich die Nase zu.

			Weitere schnelle Bewegungen jenseits der flackernden Flamme seiner Fackel erregten seine Aufmerksamkeit und Skharr duckte sich, als etwas auf ihn zu schoss. Der Faden war jedoch nicht auf ihn gerichtet, sondern auf das Licht, das von seiner Fackel ausging.

			Der Faden verfehlte ihn und es folgte eine Reihe von Zischen und Kreischen, bis sich die Kreatur – oder was sie auch immer war – entfernte.

			Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass das nicht das letzte Mal sein würde, dass er der schattenhaften Existenz begegnete. Jedoch reichte allein ihr Geräusch aus, um in ihm einen Schauer des Ekels auszulösen. 

			Mit einem Mal wurde der Tunnel um ihn herum breiter. Er konnte einen Zug und ab und zu ein paar Böen in der Luft spüren, als er weiterging. Er betrat eine größere Kammer, die absichtlich ausgehöhlt worden zu sein schien. Das Plätschern eines kleinen Baches war auch zu hören. So konnte er annehmen, dass dies der Ort war, an dem er das Versteck der Kreaturen, die er gesehen hatte, finden würde.

			Skharr hielt die Fackel vorsichtig höher und spähte in die Dunkelheit, um zu erkennen, was zweifellos jenseits des Lichts seiner Fackel wartete.

			Er bereute es sofort, da plötzlich eine Schar von Kreaturen vor seinem Licht davon krabbelte. Sie kreischten und zischten als Antwort. 

			»Oh … dampfende Haufen von Goblinscheiße«, stieß er hervor und riss seine Axt von seinem Gürtel. Die Kreaturen waren jetzt deutlich zu sehen und schienen das Licht zu hassen. Er konnte es nur nachvollziehen, denn sie hatten ihr ganzes Leben in der Dunkelheit verbracht. Er konnte nun mehr von ihnen erkennen und er bemerkte ihre langen, haarigen Beine und die Art, wie sie die Wände hochkletterten, um ihm auszuweichen.

			Skharr ordnete die Kreaturen als Spinnen ein und bemühte sich auf diese Weise die völlig monströsen Kreaturen als normal anzusehen. Der Name entsprach jedoch bei Weitem nicht dem Schrecken, dem er gegenüberstand. Es gab mehr von ihnen, als er zählen konnte und jede von ihnen war mindestens einen halben Meter im Durchmesser. Sie zogen sich in etwas zurück, das wie ein Nest aussah und sich entlang der anderen Seite des Raumes erstreckte. Hunderte von Tieren hatten sich in ihren Netzen verfangen. Einige davon waren Wölfe, von denen er zuvor auch welche angetroffen und getötet hatte. Sie wurden einfach zum Verrotten zurückgelassen, nachdem man von ihnen gegessen hatte, und daher kam auch der Gestank.

			Der Barbar widerstand dem Drang, wieder zu zittern und unterdrückte sein plötzliches Bedürfnis, sich umzudrehen und zu flüchten, als er einen Schritt nach vorne machte.

			»Na dann los!«, brüllte er und hob die Fackel erneut. »Werdet ihr Ausgeburten von Janus’ haariger Achselhöhle weiterhin weglaufen oder werdet ihr kämpfen?«

			Die Antwort kam in Form eines weiteren dicken Fadens von Spinnweben, der diesmal die Flammen seiner Fackel traf. Er duckte sich und schaute finster drein, als die Flamme schnell außer Kontrolle geriet und sich auf seine Hände ausbreitete.

			»Scheiß auf jede pockennarbige Hure!«, knurrte er und schleuderte die Fackel auf die Kreaturen. Wie vorherzusehen war, flüchteten sie vor dem Licht, das sie so sehr zu hassen schienen.

			Die Fackel landete im Nest, wie er es erhofft hatte. Die Flamme entzündete die Spinnweben des Nests, breitete sich schnell aus und erleuchtete den gesamten höhlenartigen Raum.

			Überall in der Höhle kreischten Monster vor Schmerz. Er wusste jedoch, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis diese Qual in Wut umschlagen würde. Eine Handvoll Kreaturen hatte bereits begonnen, sich über den rauen Boden auf ihn zuzubewegen. Ihre Mandibeln klapperten, während sie sich ihm näherten und Skharr schlug mit seiner Axt zu, um der nächstgelegenen Spinne ein Bein abzutrennen.

			Ihr Schmerzensschrei schmerzte in seinen Ohren und die Kreatur fiel zurück, aber neue Kreaturen traten schnell an ihre Stelle. Der Krieger hackte und schlug auf alles ein, was ihm nahe genug kam.

			Sein Überlebensinstinkt sagte ihm, dass er das nicht schaffen würde. Es waren zu viele von ihnen, obwohl ein paar versuchten, das Feuer zu löschen, indem sie mehr von ihren Fäden darauf schossen. Merkwürdigerweise gelang es ihnen, die Flammen zu bändigen, sodass sie weniger hell leuchteten. Obwohl die Spinnweben leicht entzündlich waren, waren anscheinend genug davon in der Lage, das Feuer zu löschen.

			Und sobald das geschah, wäre sein Tod besiegelt. 

			Dieser Gedanke kam ihm in demselben Moment, als sich etwas über ihm bewegte. Es war so groß gewesen, dass er angenommen hatte, es sei ein Teil des Berges gewesen, bevor es sich bewegte.

			Er stellte entsetzt fest, dass es sich um noch eine viel größere Spinne als die anderen handelte. Sie war sogar größer als er selbst und etwa so groß wie ein Ork-Bär. Ihr riesiger Unterkörper drückte gegen die Wand, an der sie herunterkletterte. Hunderte von Augen reflektierten das Licht des Feuers.

			Es gab keine Axt, die groß genug war, um sich vor der riesigen Spinne zu schützen. Er musste einen Weg finden, mit ihr fertig zu werden, bevor sie ihn angriff.

			Skharr tastete an seinem Gürtel herum, schwang aber weiterhin seine Axt, um eine weitere Spinne abzuwehren. Er war sich nicht sicher, ob seine Idee funktionieren würde. Doch verzweifelte Maßnahmen waren in einer solchen Situation alles, was ihm zur Verfügung stand. Die kleinen grauen Beutel würde er normalerweise an einem Pfeil befestigen, wenn er sie denn benutzte, aber dafür blieb keine Zeit. 

			Er konnte nur noch nach weiteren Kreaturen schlagen, um sich einen Weg freizumachen und einen Beutel in die Flammen werfen, die die Spinnen ersticken wollten.

			Zuerst geschah nichts und ihm wurde für einen Moment ganz mulmig.

			Ein Knall war zu hören und eine kleine Rauchwolke stieg empor. Es folgte ein weiterer und bald brach das Feuer mit Knistern und Knallen aus, verteilte sich auf den restlichen Spinnweben und erzeugte ein Lauffeuer, das so hell loderte, dass seine Augen abermals schmerzten.

			Die Monster um ihn herum flüchteten. Die größere Kreatur hatte versucht, die Flammen ebenfalls zu löschen, aber Skharr atmete erleichtert auf, als das Feuer außer Kontrolle geriet. Es holte das Monster ein und entzündete seine Beine und Füße, ehe die Kreatur selbst in Flammen stand.

			In wenigen Augenblicken waren alle anderen Spinnen in der entstandenen Feuersbrunst gefangen.

			Die gesamte Höhle füllte sich mit fauligem Rauch und der Barbar ging in die Hocke. Glücklicherweise wehte ein Wind und trieb den Rauch in die Richtung hinaus, aus der er gekommen war. Das Atmen fiel ihm schwer, aber nach einem Augenblick schaute er hoch und sah den ganzen Raum in Flammen stehen. Die wenigen unversehrten Kreaturen versuchten, dagegen anzukämpfen, fingen aber dann selbst Feuer. Die Schmerzensschreie wurden nach und nach leiser, als die achtbeinigen Albträume einer nach der anderen zusammensackten und sich in glühende Haufen aus Asche und Chitin verwandelten.

			Der Wind wehte erneut durch den Raum, klärte die Luft und begann, die schwächelnden Flammen zu löschen. Er hörte nur noch das leise Knistern, das von den toten Kreaturen ausging, die immer noch brannten.

			»Das … wird wahrscheinlich nicht noch einmal funktionieren«, sagte Skharr, sah sich um und schüttelte den Kopf.

			Hätte er gewusst, dass ihn so etwas erwartet, hätte er dem alten Mann gesagt, er solle sich die Schriftrolle so weit in den Arsch schieben, dass sie aus seiner Nase wieder herauskommen würde.

			Aber da es jetzt vorbei war, erfüllte ihn das Gefühl der Erleichterung. Jedoch wurde es fast augenblicklich durch Schock und Angst ersetzt.

			Als er sich in der Höhle umsah, erkannte er, dass der Tunnel, aus dem er gekommen war, der einzige Ausweg war. 

		

	
		
			
Kapitel 19

			Die Feuer waren erloschen und ließen den Raum in Dunkelheit zurück, bis es Skharr nach einigem Suchen gelang, eine weitere Fackel aus seinem Rucksack hervorzuholen. Seine erste Fackel würde zu nichts mehr gut sein.

			Der Gestank der verbrannten Spinnen erschwerte ihm das Atmen, während er zum hinteren Teil der Höhle lief. Die Glut der Spinnweben schimmerte in der Dunkelheit und das, was sie zum Brennen gebracht hatte, glühte. Sie zerfielen zu Staub, als seine schweren Stiefel sie zertraten.

			Der Wind wehte weiterhin. Vermutlich besaßen die Wände der Höhle Löcher, die es den Spinnen erlaubten, sich nach Belieben durch den Berg zu bewegen. Für ihn wäre das aber fast unmöglich.

			Und er war nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um einen Raum voller Albtraumspinnen zu räumen, egal, wie groß sie waren. Außerdem schlichen sich wahrscheinlich noch mehr von ihnen herum, selbst wenn ihre Mutter, die wahrscheinlich die große Spinne gewesen war, tot war.

			Der Barbar blickte finster drein, schüttelte den Kopf und konzentrierte sich.

			Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf das Geräusch von plätscherndem Wasser. Es klang wie ein kleiner Bach. Als er vorsichtig das Wasser anstarrte, reflektierte es das Licht seiner Fackel. Es roch nicht faulig und es schien, als hätten sich die Spinnen große Mühe gegeben, um den Fluss zu erhalten.

			Skharr wusste deshalb, dass sie das Wasser auch benötigten, auch wenn er nicht viel über Spinnen wusste. 

			Er folgte dem Bach durch die Höhle und erwartete, dass er einen Teich, in dem sich das Wasser sammelte, finden würde. Doch als er sich einer Ecke des großen Raumes näherte, fand er kein Wasserbecken. Der Bach verschwand einfach in einem Spalt in der Wand.

			»Verdammte Höllenärsche«, fluchte er und untersuchte den Riss nach etwas, was ihm ein Indiz für seinen weiteren Weg geben könnte. Vielleicht würde ihn eine der Kammern in der Festung dorthin führen, wo sich das Verlies befand.

			Plötzlich glitzerte etwas in der Dunkelheit. Er erkannte, dass es keines der Glutnester war, denn die meisten davon waren bereits ausgebrannt. Etwas war ein paar Meter entfernt von dem kleinen Bach und reflektierte das Licht der Fackel. Er ging in die Hocke und lehnte sich darüber, um es bei besserem Licht zu untersuchen. Er konnte sehen, dass etwas in die Spinnweben eingeschlossen und mit ihnen verbrannt worden war.

			Es sah aus wie ein Mensch, obwohl er es nicht genau sagen konnte. Der Körper war bereits stark ausgetrocknet gewesen, noch bevor die Flammen ihn verschlungen hatten. Knochen und ein paar Hautfetzen waren noch nicht verzehrt worden und eine Hand ragte nach oben.

			Skharr stellte sich vor, dass er oder sie nach etwas gegriffen hatte, bevor die Person sich in den Spinnweben verfangen hatte und von der Horde der Kreaturen um sie herum gefressen wurde. Aber der Leichnam war nicht genug, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Stattdessen hatte der Schimmer eines Rings an einem der Finger seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Er war aus purem Gold und drei Juwelen, die von silbernen, kleinen Ringen gehalten wurden, waren in ihm eingelassen. Ein Diamant in der Mitte, ein Smaragd auf der rechten Seite und ein Saphir auf der linken Seite schienen alle durch silberne Ranken, welche vom Ring selbst ausgingen, gehalten zu werden.

			Gold schmolz eigentlich bei hohen Temperaturen, aber dieses hier hatte es nicht getan.

			Der Ring besaß wahrscheinlich irgendeine magische Eigenschaft, die ihn davor bewahrte, obwohl Skharr nicht dazu in der Lage war, sie zu identifizieren. Dennoch würden mehr als ein paar Magier reichlich Goldstücke für kuriose, magische Gegenstände bezahlen. Er zerrte vorsichtig daran und runzelte die Stirn, als er sich nicht von dem Finger lösen wollte. Er hätte leicht abrutschen müssen, da der Finger das meiste Fleisch verloren hatte und nach ein paar Versuchen war er überrascht, als er den ganzen Finger in der Hand hielt.

			»Das … das tut mir leid«, murmelte Skharr zu dem Toten, untersuchte den abgebrochenen Finger und stellte fest, dass der Ring leicht in die andere Richtung abrutschte. Er fing ihn auf, bevor er landete und untersuchte ihn. Ein paar Zähne auf der Innenseite hatten sich in das Fleisch des unglücklichen Toten gegraben, weshalb es so schwierig gewesen war, ihn abzunehmen.

			Er dachte sich, dass der Ring auf jeden Fall magisch war und steckte das Schmuckstück in seine Tasche.

			Als er seine Fackel bewegte, sah er, dass der Tote noch etwas in der Hand hielt. Es sah aus wie ein kleiner, bronzener Schlüssel und er konnte ihn ohne Schwierigkeiten aus der Hand nehmen. Jedoch war er nicht sichtbar magisch und schien wie jeder andere gewöhnliche Schlüssel zu sein.

			Dies war an sich schon interessant. Die Position des Toten wirkte, als hätte er versucht, mit dem Schlüssel etwas zu öffnen, bevor er gefangen worden war. Zwar konnte Skharr nicht sagen, ob er recht hatte, aber es schien logisch, dass der tote Abenteurer etwas hatte öffnen wollen und Skharr hatte keine anderen Möglichkeiten mehr. Zumindest würde sich das Suchen des Schlüssellochs lohnen, wenn er nicht zur Festung zurückwandern wollte.

			Skharr lief zu dem Spalt im Gestein, durch den das Wasser floss und hielt die Fackel näher an ihn heran. Es glühten ein paar Adern von etwas, das wie Gold aussah, an den Rändern des Spalts.

			Als er den Spalt an der Wand entlang verfolgte, bemerkte er, dass er an einer Stelle kurz unterbrochen wurde. An dieser Stelle drückte irgendetwas das Loch für weniger als einen halben Zentimeter weit auf, bevor sich der Spalt wieder so weit verengte, wie er es zuvor gewesen war.

			Er konnte sich zwar immer noch keinen Reim darauf machen, aber sein Instinkt sagte ihm, wenn es einen Weg durch den Spalt gab, dann war er hier.

			Er schob den Schlüssel in das Loch und wusste, dass es wahrscheinlich nicht die Tür war, die der tote Söldner versucht hatte zu öffnen. Aber die Hoffnung blieb bestehen und er war überrascht, als der Schlüssel tatsächlich hinein rutschte und etwas in dem Spalt Klick machte. Mit einem leichten Ruck und einer Drehung nach rechts fing die Wand an, leise zu rumpeln. Für ein paar Momente klickte und bewegte sich etwas, was sich wie Zahnräder anhörte, und der Spalt begann, sich zu öffnen und einen Gang auf der anderen Seite zu offenbaren.

			Doch stoppte der Mechanismus und öffnete sich nicht vollständig. Irgendetwas war im Laufe der Jahre kaputtgegangen oder klemmte, weswegen sich Skharr durchzwängen musste.

			»Sohn der verseuchten Hure von Janus«, murmelte er und zerrte sein Gepäck und seine Waffen zu sich. Nach einem Moment des Zögerns warf er sie hindurch und hörte sie, auf der anderen Seite landen.

			Der Barbar hielt einen Moment inne und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Doch plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er zerquetscht werden könnte, wenn sich der Spalt wieder schloss, bevor er sich komplett hindurch zwingen konnte. Etwas hastig trat er vor und schob sich in die Öffnung.

			Es war sehr eng. Die Steine kratzten seine Brust und seinen Rücken auf, was ihn dazu zwang, sich langsam und vorsichtig fortzubewegen.

			Die Entfernung von etwa eineinhalb Schritten kam ihm wie mehr als ein Kilometer vor. Er spürte das Gewicht des Berges. Sein Blut rauschte in seinen Ohren, als er auf der anderen Seite ankam. Endlich war er frei und schnappte tief nach Luft.

			Seine Augen wurden groß, da die Tür begonnen hatte, sich hinter ihm zu schließen und sein Mund wurde trocken bei dem Gedanken, dass er zwischen ihr und dem Fels hätte zerquetscht werden können.

			Es war etwas, über das man am besten nicht nachdachte, obwohl er für seine Instinkte dankbar war, die ihn auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht hatten. So wurde diese Möglichkeit nicht zur Realität.

			Skharr sammelte seine Sachen ein, schüttelte den Kopf und hob die Fackel hoch, um seinen Weg zu erleuchten. Der größte Teil des Tunnels, den er nun entlang ging, wurde von dem kleinen Fluss, welcher unter der kürzlich durchschrittenen Tür entlang floss, ausgefüllt. Das Wasser war wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten durch die Höhle geflossen und hatte bereits begonnen, sich durch den Stein unter seinen Füßen zu graben und die Oberfläche abzuflachen. Daher fühlte sich jeder Schritt glitschig und tückisch an. Die Neigung des Tunnels war trügerisch und er musste aufpassen, um nicht auszurutschen und den höhlenartigen Gang hinunterzurutschen.

			Ohne Abzweigungen und ohne die Möglichkeit, sich zu verirren, konnte er sich nur vorwärts bewegen oder auch rückwärts, wenn er es denn wollte. Es fühlte sich so an, als hätte er den Tunnel tagelang durchquert. Obwohl er hungrig war, war er noch nicht motiviert genug gewesen, aus seinem Rucksack sein Essen herauszuholen. Zumindest bedeutete das, dass die Nacht wahrscheinlich noch nicht angebrochen war.

			»Was für eine verdammt traurige Situation es doch ist, wenn ich meinen Magen benutzen muss, um die Tageszeit zu bestimmen«, flüsterte er und runzelte die Stirn, als seine Stimme spöttisch in dem engen Raum widerhallte.

			Instinktiv drehte er sich um, um über seine Schulter zu schauen, aber er erinnerte sich daran, dass ihm kein Pferd durch die Tunnel folgte. Obwohl ein lebender, atmender und vertrauter Begleiter seine Einsamkeit gemildert hätte, war es besser, dass er das Tier zurückgelassen hatte. Pferd hätte sich in diesem Tunnel, in dem er sich befand, nicht wohlgefühlt. Er hatte nämlich mehr Angst davor, unter der Erde zu sein, als Skharr selbst.

			Trotzdem war es ärgerlich, ihn nicht zum Reden bei sich zu haben.

			»Vielleicht werde ich ja verrückt.«

			Seine Stimme hallte erneut durch den Tunnel und ihr Klang wurde so verzerrt, dass es fast so schien, als hätte jemand anderes gesprochen. Er verzog seine Miene und ging weiter.

			Nach kurzer Zeit wurde der Tunnel wieder breiter und diesmal erwarteten ihn zum Glück keine Spinnen oder Spinnweben. Er hatte nur noch eine weitere Fackel in seinem Gepäck und im Dunkeln durch die Tunnel zu wandern war keine schöne Vorstellung.

			Als die Höhle vor ihm größer wurde, erblickte er etwas nahezu Schönes in ihrer Tiefe. Ein kleiner See befand sich direkt vor ihm und schien weiter als das Licht seiner Fackel zu reichen. Unter der Wasseroberfläche strahlte etwas, das wiederum das Licht an die Decke reflektierte.

			Skharr näherte sich dem Wasser und bemerkte, dass noch ein paar andere Bäche in dem See mündeten. Jedoch floss das Wasser anscheinend auch irgendwo wieder hinaus, da sonst der ganze Raum schon überschwemmt gewesen wäre. Unter der Oberfläche konnte er die Quelle des hellen Strahlens entdecken. Goldadern verzierten den gesamten Boden des Sees und weiter entfernt konnte er auch größere Brocken sehen, die Zwerge wahnsinnig vor Freude machen würden. 

			Die ganze Höhle schien irgendwann einmal eine Goldmine gewesen zu sein. Wahrscheinlich war sie dies vor vielen, vielen Jahren, eventuell sogar vor Jahrhunderten. Wer auch immer diese Höhle zu einer Mine gemacht hatte, hatte wahrscheinlich das Wasser von außerhalb herbeigeschafft. Vielleicht kam das Wasser von dem Schnee auf den Bergen über der Höhle und konnte so unterirdisch genutzt werden. Doch wie es schien, hatte sich niemand seit Jahren darum gekümmert.

			Skharr kniete sich am Rand des Sees hin und testete das Wasser mit seiner Hand. Es war kristallklar und hatte keine Anzeichen von Verunreinigung. Vorsichtig nahm er einen Schluck.

			Skharr war stolz auf seine Fähigkeit, jede Art von Gift oder etwas, das ihn beeinträchtigen könnte, in Nahrung und Wasser erkennen zu können. Jedoch fand er nichts in diesem Wasser.

			Nun hieß das nicht, dass das Wasser nicht vergiftet war, aber das Wasser war kühl und erfrischend. Er zögerte, aber entschloss sich schließlich dazu ein paar weitere Schlucke zu nehmen. Sein Körper fing nicht an zu zittern oder eine andere Warnung von sich zu geben, um auf eine Gefahr im Wasser hinzuweisen. Nachdem er genug getrunken hatte, füllte er seinen Trinkbehälter wieder auf. Er wusste nicht, wann er in Zukunft erneut die Gelegenheit dazu haben würde.

			Nachdem das erledigt war, konzentrierte er sich auf die Untersuchung der Höhle. Eine Handvoll anderer Eingänge mussten noch erkundet werden, aber dafür würde später noch Zeit sein. Für den Moment schien dies ein guter Ort zu sein, um anzuhalten und seine Umgebung zu erkunden.

			Große Teile des Goldes waren bereits abgebaut worden, was der Grund für die Größe der Höhle war. Er nahm an, dass das Gold der einzige Grund war, warum jemand so tief in den Berg gegraben hatte.

			Aber die ganze Mine war schon lange verlassen. Er fragte sich, ob noch ein paar der Elfen aus den Jahrhunderten, in denen die Minen genutzt wurde, lebten.

			Als er am Rand des Sees entlang ging, konnte er überall um sich herum Anzeichen für die Minenarbeit sehen. Es lagen verrostete Spitzhacken und andere Instrumente herum, mit denen das Gold aus dem Stein gegraben worden war.

			Eine Stelle sah so aus, als wäre sie ein kleiner Wohnraum für die Arbeiter gewesen und im Inneren bemerkte er ein kleines Skelett, das noch auf dem Boden lag. Der Körper war kleiner als seiner, aber die breiten Schultern und dicken Knochen verrieten ihm, dass dies ein erwachsener Zwerg gewesen war. Seltsamerweise war der dicke Bart nicht wie der Rest des Körpers verwest und bestätigte seine Vermutung.

			Skharr grübelte und untersuchte die Knochen genauer. Sie schienen absichtlich gebrochen worden zu sein. Die Wirbelsäule war verbogen, gewaltsam verdreht und gebrochen worden und die Rippen und Gliedmaßen waren ebenso zertrümmert. Wer auch immer der Zwerg gewesen war, sein Tod trat nicht auf natürliche Weise ein und war sicherlich nicht schmerzlos.

			Als er das Gerippe weiter untersuchte, bemerkte er, dass etwas in den gebrochenen Rippen steckte. Er musste sich ein wenig anstrengen, um die Knochen beiseite zu schieben. Zum Vorschein kam ein dicker Beutel, der wahrscheinlich um den Hals des Zwerges gehangen hatte.

			Das Material war alt und als der Krieger versuchte, ihn anzuheben, riss der Boden des Beutels auf und der Inhalt rieselte heraus. Das Licht der Fackel wurde sofort von der goldenen Oberfläche reflektiert. Vor ihm lagen dutzende von Goldmünzen, welche dicker und größer waren als die, die man üblicherweise sah, und eine Vielzahl von kostbaren Juwelen. Es waren hauptsächlich Diamanten, worunter sich auch eine Handvoll Rubine befanden. Die meisten waren so groß wie seine Fingerknöchel oder noch größer.

			»Wenn ich wollte, könnte ich jetzt umkehren«, überlegte er, sammelte seine neu gewonnenen Schätze ein und verstaute sie sicher in seinem Beutel. »Könnte wahrscheinlich ein Jahr lang in der Stadt meiner Wahl leben.«

			Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Der Auftrag würde unerfüllt bleiben, wenn er es sich einfach machen würde und er wollte nicht zurückkommen müssen, um den Job zu beenden oder ihn anderen anvertrauen müssen.

			Außerdem war es höchstwahrscheinlich, dass er am Ende mit mindestens drei- oder viermal so viel dastehen würde, da er schon jetzt so viel Gold gefunden hatte.

			Da es nichts mehr von der Leiche zu gewinnen gab, stand er auf und entfernte sich von ihr. In seinem Kopf kamen mehrere Fragen auf, wie der Mann gestorben war und wer ihm so viel Elend vor dem Tod zugefügt hatte. Und – was noch wichtiger war – warum es geschehen war. Skharr brachte seinen von Natur aus neugierigen Verstand zum Schweigen, indem er sich daran erinnerte, dass es für seinen Auftrag unwichtig war. Seitdem diese Höhle in den Berg gehauen worden war, war der Zwerg tot und er würde eine Angelegenheit für Historiker bleiben, die darüber diskutieren wollten.

			Der Barbar entfernte sich vom Wasserbecken und spähte in die Tunnel, die von der Höhle wegführten. Die meisten schienen tiefer in den Berg zu führen. Wahrscheinlich waren die Minenarbeiter auf der Suche nach weiteren Goldadern gewesen. Es gab Gold-Magier, die überall auf der Welt Edelmetalle aufspüren konnten. Sie waren natürlich überwiegend Zwerge. Andere Magier schätzten die Macht der Erdschätze nicht.

			Eine Abzweigung zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Skharr blieb vor ihr stehen und eines seiner Amulette vibrierte sanft gegen seine Brust. Als er hinein blickte, vernahm er ein Leuchten, welches von den goldenen und silbernen Adern in der Felswand reflektiert wurde. Etwas anderes als seine Fackel erleuchtete den Tunnel.

			»Wenn ich wetten müsste, würde ich mein ganzes Geld darauf setzen, dass ich da unten mein Verlies finden werde«, murmelte er und blickte aus Reflex zurück.

			Er vermisste Pferd.

			Er nahm sich Zeit, um sich auf den Kampf vorzubereiten, da er auf der anderen Seite mit Sicherheit auf etwas treffen würde. Danach schritt er aufmerksam durch den Tunnel. Die Vibration seines Amuletts wurde intensiver und das Leuchten auf der anderen Seite des Tunnels wurde heller, als er sich darauf zubewegte.

			Das Licht gab ihm ein ungutes Gefühl, aber er war sich nicht sicher, wieso. Allein der Anblick ließ seine Hände zittern und seinen Kopf schmerzen.

			Seine Finger tasteten instinktiv nach der Axt an seinem Gürtel, aber er entschied sich dazu, sie nicht in die Hand zu nehmen, bevor es nicht einen wirklichen Grund dazu gab.

			Abermals endete der Tunnel in einer Höhle, jedoch stellte diese alle bisherigen Höhlen in den Schatten.

			Er hatte schon Geschichten über solche Kammern tief unter der Erde gehört. Sie waren einst von riesigen Seen gefüllt und geleert worden. Diese hier hatte die Größe einer Stadt und war wahrscheinlich fast so groß wie Verenvan. Außerdem schien sie sich über mehrere Kilometer zu erstrecken. Stalaktiten, die so groß wie Gebäude waren, ließen Tropfen von der Decke fallen und Stalagmiten von gleicher Größe befanden sich unter ihnen und fingen die Tropfen auf.

			Kleine Wasserfälle befanden sich mehrere hundert Meter in der Höhe und ließen das Wasser hinunterstürzen, wodurch am Boden der Höhle ein Wasserbecken entstand, über dessen Tiefe er nicht nachdenken wollte.

			Skharrs Blick fiel jedoch sofort in die Mitte des Raumes und somit auf die Quelle des Lichts. Eine Pyramide erhob sich hunderte Meter in die Höhe und lief spitz auf die Decke zu. Dort traf sie auf einen Stalaktiten, der lang genug war, um die Spitze zu berühren.

			Obwohl es unmöglich zu sein schien, war die Pyramide die Quelle des Lichts, das er gesehen hatte. Sie war nicht so hell wie das Licht, welches sie ausstrahlte. Das trübe, grüne Licht, das von jedem Stein ausging, leuchtete hell genug, um die gesamte Höhle um ihn herum und sogar die Tiefen des Wassers zu erhellen.

			Es war unangenehm, die Pyramide anzuschauen. Skharrs Magen drehte sich jedes Mal um, wenn sein Blick direkt auf das Glühen fiel. Das Gefühl, welches er verspürte, war nicht zu vergleichen mit dem Schrecken, den er durch die Gargoyles am Tor gespürt hatte. Jedoch fühlte sich die Pyramide auf eine indirekte Weise viel mächtiger und beunruhigender an.

			Das Wasser war der einzige Weg, wie er die Pyramide erreichen konnte. Eine dünne Brücke ging aus dem Tunnel hervor und befand sich mehrere hundert Meter über dem Wasserspiegel.

			Das Bauwerk hatte kein Geländer und war gerade so breit genug, dass zwei Männer Schulter an Schulter darüber gehen konnten. Ein Fehltritt würde also unweigerlich zu einem Sturz in das trübe Wasser voller Stalagmiten führen, die wie Dolche herausragten und jeden unachtsamen Reisenden töten würden.

			Drei weitere Brücken verbanden sich mit den drei anderen Ecken der Pyramide.

			Er kniff seine Augen zusammen und konzentrierte sich auf etwas, das ihm den Weg zur Pyramide versperrte. Ein Blinder konnte sehen, dass er in ihr ein Verlies finden würde. Das Hindernis war dick und schlängelte sich eng um die Brücke.

			Der Barbar runzelte die Stirn und griff nach seiner Axt. Als die Kreatur hörte, wie er den ersten Schritt auf die Brücke machte, begann sie sich langsam zu entwinden. Hunderte von dünnen, nadelartigen Beinen ließen sie auf der schmalen Brücke stehen.

			»Bei Janus’ haarigem Sack, das ist das hässlichste Monster, das ich je gesehen habe«, grummelte er, als er sich auf diese neue Gefahr vorbereitete.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Die Größe der Bestie hätte ausreichen müssen, um die Brücke zum Einstürzen zu bringen, aber Skharr zog den Schluss, dass Magie die Struktur all die Jahre über vor Schäden geschützt hatte.

			Dennoch schien es, als ob die Brücke selbst seine größte Sorge sein würde, wenn er sich nicht schützte. Er konnte sich jederzeit zurückziehen, aber die Kreatur sah so aus, als könnte sie sich wesentlich schneller durch die Tunnel bewegen als er und er hatte nicht das Bedürfnis, das auf die Probe zu stellen.

			Vorsichtig schaute er sich um. Sein Gegner bewegte sich langsam. In seiner vollen Größe konnte die Kreatur sich nicht vollständig auf der Brücke niederlassen und es benutzte die nadelartigen Beine, um sich um sie zu winden. Skharrs Handflächen wurden durch seinen Schweiß glitschig und er schätze, dass die Kreatur mindestens vier Meter lang und breiter war, als er groß war. Der obere Teil schien aus langen Panzerplatten zu bestehen, die wie eine Rüstung wirkten, während die Beine nach außen ragten und ihr ermöglichten, sich mit beeindruckender Leichtigkeit an den Rändern der Brücke festzuhalten. 

			Wenn er nicht einen Weg fand, das Gleiche zu tun, würde er schnell getötet werden.

			Der Krieger holte einen langen Eisennagel und sein längstes Seil aus seinem Rucksack und schlich sich zurück, während er beobachtete, wie sich die Kreatur mit ihren hundert Beinen ihm näherte. Er band einen Knoten um die Spitze des Nagels und schlug ihn ein paar Zentimeter tief in die Brücke, aber er war noch nicht weit genug drin.

			Er musterte das Tier, während ihn acht winzige, schwarze Augen, ohne dass sie blinzelten, beobachteten. Ein Paar Fühler ragte aus dem Schädel, welche den Weg ertasteten, während es sich näherte. Er riss seine Axt von seinem Gürtel und benutzte den Griff, um den Nagel weiter hinein zu hämmern.

			Sobald er tief genug war, band er das Seil um seine Taille und vergewisserte sich, dass der Knoten fest war. Nun richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Biest, das auf ihn zustürmte. Auf diese Weise würde er zumindest nicht herabstürzen, wenn er es von sich stieß.

			Skharr schnallte die Axt zurück an seinen Gürtel und zog stattdessen seinen Bogen. Er zog zwei Pfeile aus seinem Köcher heraus, bevor er ihn und den Rest seines Gepäcks in den Tunnel hinter sich warf. Es wäre nicht klug, sein gesamtes Hab und Gut aufs Spiel zu setzen, nur um den Kampf zu überleben.

			Die Kreatur kam unaufhaltsam näher. Er wich ein paar Schritte zurück, legte einen Pfeil in die Bogensehne und spannte seinen Bogen. Er beobachtete die Bewegung des Biestes über die Brücke, bevor er den Pfeil losließ.

			Der Pfeil schlug in die Panzerung ein, aber es sah nicht so aus, als hätte er Schaden angerichtet.

			Die Kreatur spürte den Einschlag des Pfeiles und brüllte nicht aus Schmerz, sondern vor Wut. Sie wurde zwar nicht verletzt, aber ihre gigantischen Mandibeln schlugen drohend zusammen, während Sabber aus ihrem Maul tropfte.

			»Sohn von Janus’ pockennarbiger Hure«, fluchte er. Er spannte den zweiten Pfeil ein. Allerdings ergab es keinen Sinn, ihn auch abzuschießen, bis er sich sicher sein konnte, dass er mit ihm die Bestie verletzen würde.

			Als das Biest sich näherte, wich Skharr weiter an den Rand zurück und versuchte, eine Schwachstelle zu erkennen, an der er es verwunden konnte. Er fand aber keine. Die Augen waren zu klein, sodass nur das Maul übrig blieb. Das bedeutete jedoch, dass er warten musste, bis das Monster seinen Kiefer öffnete, doch es konnte viel zu schnell mit diesem Maul zuschnappen.

			»Verdammter, dampfender Haufen Goblinscheiße!«, brüllte er, drehte sich um und sprang aus dem Weg, als die Bestie nach vorne stürmte. Der Platz, der ihm noch am Rand der Brücke übrig blieb, war zu klein für ihn und er hatte keine andere Wahl, als von ihr runter zu springen, seinen Körper zu drehen und den Pfeil einzuspannen.

			Er hatte nur weniger als eine Sekunde Zeit, um den Pfeil in den Bogen zu legen, ihn zurückzuziehen, sein Ziel anzuvisieren und ihn schlussendlich abzuschießen. Allerdings konnte Skharr immer noch kein geeignetes Ziel finden. Als er jedoch am Herunterfallen war, entdeckte er ein helles, grünes Leuchten, das von der Unterseite des Biestes ausging, woraufhin er den Pfeil in diese Richtung schoss.

			Was auch immer er getroffen hatte, die Bestie spürte den Einschlag des Pfeiles und kreischte vor Schmerz. Der schrille Ton hallte durch die Höhle und ihr grünes Blut spritzte aus der Wunde.

			Skharr war nicht darauf vorbereitet, dass das Seil, das er um seine Hüfte gebunden hatte, sich plötzlich zusammenzog und dabei die Luft aus seinem Körper drückte. Dies ließ Schmerzen durch seine ganze Wirbelsäule blitzen und sein Körper verdrehte sich. Er griff nach dem Seil, damit es sich nicht von ihm löste und war erleichtert, dass der Eisennagel hielt, was seinen Sturz in das Wasser unter ihm verhinderte. 

			Es war unmöglich, seinen Blick nicht auf das, was ihn vielleicht erwartete, zu richten, aber das trübe Wasser reflektierte lediglich das Licht der Pyramide vor ihm. Ein paar Sekunden später wurden seine Gedanken in die Situation, in der er sich befand, zurückgerufen, da das Seil ihn unter der Brücke hindurch schwang und ihn mit dem aufgebauten Momentum nach oben brachte. Das ermöglichte es ihm, mithilfe der Stützpfeiler auf die Brücke zurückzuklettern. Nachdem das Monster auf den Rand des Tunnels geprallt war, krümmte und drehte es sich vor Schmerz und versuchte, den unter seinen Panzerplatten versteckten Pfeil herauszuziehen.

			Zumindest wusste Skharr nun über die Schwachstelle des Tieres Bescheid, auch wenn es zwischen ihm und dem Köcher mit den restlichen Pfeilen stand. Es kämpfte darum, den Pfeil aus seinem Körper zu ziehen, bis es sich schließlich mit seiner Unfähigkeit abfand und seine Aufmerksamkeit wieder seiner potenziellen Beute zuwandte.

			Die Hunderte von Beinen begannen sich heftig zu bewegen und es lief an der Unterseite der Brücke entlang, um zu ihm zurückzukehren. Blut tropfte aus der Wunde, die Skharr der Bestie zugefügt hatte. Der Barbar schulterte seinen Bogen wieder, nahm seine Axt und seinen Sax von seinem Gürtel ab und stellte sich der Bestie, während er ein kleines Grinsen auf seinen Lippen hatte.

			»Na komm schon, du hässliche Ausgeburt des Janus«, spottete er. »Hol dir die Mahlzeit, die du nie bekommen wirst.«

			Die Bestie sah nicht so aus, als würde es ihn verstehen, so wie Pferd es tat. Er vermutete, dass sie als kleinere Bestie in diese Höhle gekommen und vielleicht sogar in der Obhut eines anderen Abenteurers gewesen war, aber inzwischen zu groß geworden war, um durch die Tunnel zu passen. Deshalb war sie in der engen Höhle gefangen.

			Es schien eine traurige Geschichte zu sein und wäre noch trauriger gewesen, wenn das Monster nicht entschlossen gewesen wäre, ihn zu töten.

			Hunderte von Beinen polterten auf der Brücke und der riesige Kiefer klapperte laut, als die Bestie vorwärtstaumelte. Aber kurz vor dem Angriff kam sie zum Stillstand. Das Biest beugte sich vor und versuchte, ihn mit seinen Kiefern zu schnappen. In dem klaffenden Schlund waren lange, dünne Zähne zu sehen. Diese würden alles, was sich zwischen ihnen verfing, am Entkommen hindern.

			Aber es sah ein, dass es Skharr nicht einfangen konnte und hörte auf, es zu versuchen. Nun bemerkte Skharr, dass sich die Beine des Biestes auf ihn zubewegten. Die Vorderbeine sahen aus wie Nadeln und gaben ihm einen festen Halt auf der Brücke, aber auch von ihnen tropfte eine Flüssigkeit.

			Wie es schien, war die Kreatur giftig.

			»Anscheinend ist es nicht genug, dass es so gottverdammt hässlich ist. Nein, es muss auch noch giftig sein«, brummte er und machte einen hastigen Schritt zurück, als ein Bein ausholte und nach ihm schlug. 

			Skharr wich zur Seite und schwang seine Axt, als das Glied wieder auf der Brücke stand. Die Klinge traf das Bein und ohne den Panzer, der den Körper der Bestie schützte, trennte er es ohne Anstrengung ab. Es fühlte sich so an, als würde man Äste von einem umgestürzten Baumstamm abhacken. Die Kreatur schrie erneut auf, zog sich zurück und rollte sich zu einem Ball zusammen. Die riesige Kugel blockierte den Tunneleingang.

			»Ich würde dich auch lieber am Leben lassen, Großer«, sagte er beifällig, während er das Blut auf seiner Axt begutachtete. »Aber wenn du aufs Töten aus bist, werde ich keine Skrupel haben, dich zu töten. Ich wette, dass ich besser darin bin als du.«

			Das Monster sah abermals so aus, als hätte es Skharrs Worte nicht verstanden und kein Empfindungsvermögen. Stattdessen rollte es erstaunlich schnell auf ihn zu, streckte die Beine wieder nach vorne aus und bewegte sich langsam und unerbittlich in seine Richtung. Der Barbar wurde Schritt für Schritt zurückgedrängt, was dem Biest mehr Platz auf der Brücke verschaffte, damit es sich entschlossen annähern konnte.

			Wenigstens hielt die Brücke jedem schweren Schritt der Bestie stand. Es schien, als müsste Skharr sich keine Sorgen machen, dass die Brücke nachgab und beide in den Tod stürzten.

			Vielleicht würde nur er in den Tod stürzen, denn das Biest könnte den Sturz wahrscheinlich überleben.

			»Na komm schon, du hässlicher Bastard!«, brüllte er und forderte die Kreatur zu einem direkten Angriff heraus, indem er wild mit seinen Waffen fuchtelte.

			Diese Geste schien sie zu verstehen und eilte nun über die Brücke. Die etwa hundert Beine klapperten rhythmisch über die Steinoberfläche.

			Als es mit seinem Maul nach ihm schnappte, traf die Axt auf das Monster und sie versank tief in dessen Fleisch und in mindestens zwei Augen.

			Auch wenn er mit dem Axthieb einen guten Treffer gelandet hatte, war der Kampf nicht mit einem einzigen Schlag entschieden. Die Klinge sank tiefer und widerstand seinen Bemühungen, sie aus dem Monster zu ziehen. Es setzte seinen geplanten Angriff fort und ein paar Momente später schlug der gigantische Kopf gegen Skharrs Brust und warf ihn auf den Rücken. Die Kreatur rollte sich über ihn.

			Er behielt den Sax in der einen Hand, aber die Axt in seiner anderen Hand musste er loslassen. Deshalb hatte er kaum eine andere Wahl, als mit der kleineren Waffe zu kämpfen. Der Gestank, der von der Unterseite des Monsters ausging, überwältigte ihn fast, aber seine Instinkte setzten ein und er stieß die Klinge so fest wie möglich in das weiche Fleisch des Tieres.

			Nach einem leisen Knirschen grub sich das Stück Stahl bis zum Griff ein. Die Kreatur bewegte sich und der Schwung der Bewegung drückte gegen die scharfe Klinge, was die Wunde nur vergrößerte. Jedoch unterbrachen Schreie den Fokus des Kriegers. 

			Skharr merkte, dass er derjenige war, der schrie. Dies nutzte er zu seinem Vorteil und sammelte seine innere Kraft, um mit der Klinge die Eingeweide des Monsters aufzuschlitzen. Es zappelte und verrenkte sich über ihm, um dem Schwert zu entkommen. Die nadelartigen Beine schlugen aus und versuchten, Skharr wegzustoßen. Eines von ihnen durchstach seinen rechten Arm und nagelte ihn an den Felsboden. Zum Glück hielt er seine Waffe in der linken Hand und konnte so die Klinge in die Kreatur rammen. Er drehte sie und biss die Zähne zusammen, als er sie einhändig durch den ungepanzerten Bauch zog. Blut strömte aus der Wunde und bald fielen die Eingeweide mit einem lauten Plumps auf ihn.

			Das Kreischen verstummte und es war auch keine Bewegung der Bestie mehr wahrzunehmen. Ihr Körper entspannte sich und nach ein paar Sekunden fiel sie durch ihr Gewicht von der Brücke und über die Kante.

			»Bei allen arschfickenden, unheiligen …« Skharr zuckte zusammen und unterdrückte einen Schmerzensschrei, während sich das nadelartige Bein von seinem Arm losriss und dem toten Körper folgte.

			Er rollte sich auf seinen Bauch, kroch vorsichtig zum Brückenrand und beobachtete, wie die Kreatur in das Wasser unter ihm fiel. Nach ein paar Sekunden versank es langsam in die Tiefe und Dunkelheit des Wassers und war nicht mehr in seiner Sichtweite.

			In diesem Moment machte sich sein Magen bemerkbar und er übergab sich. Der Inhalt seines Magens folgte dem Monster, das er getötet hatte, ins Wasser.

			»Sohn einer verlausten Hure«, murmelte der Barbar und wusch sich die Lippen ab, bis er merkte, dass seine Hände schmutziger waren als sein Mund.

			Die Wunde an seinem Arm war nicht allzu tief und alles, was er sehen konnte, war eine blasse, eiterartige Substanz, die aus ihr raus quoll.

			Das Gift war bereits in seinem Körper und er blickte streitlustig drein. Er schaute das Anti-Gift-Amulett um seinen Hals an.

			»Dieser verlogene Sohn eines Goblin-Schweinebauern.« Er knurrte, unterdrückte den Drang, sich wieder zu übergeben und würgte stattdessen einfach. Dieser Zauber war auf jeden Fall ein Betrug gewesen. Zumindest waren noch genug Blut und Eingeweide der Kreatur, die er untersuchen konnte, auf der Brücke verteilt. Die Wahrscheinlichkeit, dass er ein Gegenmittel finden würde, war hoch. 

			Abgesehen davon, konnte er sich nicht noch mehr verunreinigen. Er war bereits mit dem Schleim bedeckt.

			»Ich hatte bereits genug Gold und Juwelen, um ein Jahr lang im Luxus leben zu können«, murmelte er, während er eine Grimasse zog und die Innereien auf der Brücke untersuchte. »Vielleicht hätte ich den Auftrag an ein Team verkaufen können, das diesen Teil des Auftrags erfüllen kann. Aber nein, ich musste weitermachen und hier bin ich nun, bedeckt mit Eingeweiden, Blut und Galle, vergiftet und … nein.«

			Er schüttelte den Kopf. Das Gift, was auch immer es war, wirkte nicht schnell, aber er konnte spüren, wie es in seinen Adern brannte. Ihm wurde langsam schwindelig, was bedeutete, dass ein neuer Versuch, die Brücke zu überqueren umso gefährlicher wurde, je mehr Zeit verstrich. 

			Nach einer gefühlten Ewigkeit erstarrte er, als er beim Untersuchen des Drecks etwas Hartes fühlte. Das Sax löste sich mit einem festen Ruck, schlitzte dabei das, was ihn bedeckte, auf und der Inhalt quoll heraus.

			»Diese Monster fressen Gold?«, flüsterte er. »Nein, nein, natürlich nicht. Es hat nur die Leute gefressen, die das Gold bei sich getragen hatten. Ich muss wohl meinen Verstand verlieren.«

			Die Goldstücke waren genauso groß und dick wie die Münzen, die er im Inneren des Körpers des Zwerges gefunden hatte. Das Monster war nicht in der Lage gewesen, sie zu verdauen und sie waren stattdessen in ihm eingeschlossen geblieben und nie ausgeschieden worden.

			Skharr sammelte die Münzen ein. Er würde versuchen, daran zu denken, dass er sie waschen sollte, sobald er konnte. Danach wandte er sich den anderen Gegenständen zu, die noch übrig waren. Er fand drei Fläschchen, die mit Heiltränken gefüllt waren. Zwei waren mit der üblichen roten Flüssigkeit gefüllt und mit dem gleichen Symbol des Stabes sowie zwei Schlangen verziert, aber die Dritte enthielt eine violette Flüssigkeit.

			Das Symbol war erneut die Abbildung einer Schlange, aber dieses Mal biss sie in etwas hinein und Flüssigkeit tropfte aus ihren Reißzähnen.

			»Ein Gegengift, also«, überlegte er. Er hatte noch nie eines gesehen, aber er erinnerte sich an das Siegel, das ihm einst beschrieben worden war.

			Da er misstrauisch war, zögerte er und versuchte, sich an das zu erinnern, was man ihm erzählt hatte. Er konnte sich nicht sicher sein, dass er seinem Gedächtnis vertrauen konnte, aber in seinem Zustand musste er das Risiko eingehen. Obwohl er durch den Trank und seine Wirkung sterben könnte, würde ihn das Gift in seinem Körper sicherlich töten.

			»Verdammte Scheiße«, flüsterte er, zog das Wachssiegel heraus und würgte bei dem Geruch, bevor er die Augen schloss und es trank. 

			Seine Kehle fühlte sich an, als würde sie austrocknen. Er schluckte und schauderte, da das Aroma ihm sogar in die Nase stieg. Er würgte erneut und zwang sich, weitere Schlucke des Tranks zu trinken. Der Schwindel hörte allmählich auf und sein Körper zitterte, als der Trank das Gift in seinem Körper bekämpfte.

			Es war schmerzhaft, aber diese Entscheidung war notwendig, da sonst das Gift ungebremst durch seinen Körper floss.

			»Ich werde diesen alten Mann zusammenschlagen und ihn als Goblinhure verkaufen«, knurrte Skharr, als er endlich aufstand. Er musste sich waschen und das Wasser unter ihm war zu weit entfernt.

			Der Krieger stolperte ein wenig und akzeptierte, dass er zum Wasserbecken zurückkehren musste. Abgesehen von dem Gestank, welcher an ihm haftete, sollte er wahrscheinlich die Münzen sowie die anderen beiden Phiolen abwaschen.

			Er taumelte ein paar Schritte vorwärts, bevor er sich vorsichtig durch den Schleim kämpfte, der die Oberfläche der Brücke bedeckte. Da er besonders vorsichtig sein musste, dauerte es viel länger, als es sollte, aber er erreichte schließlich die Stelle, an der sich der Rest seines Besitzes befand. Er ging an ihm vorbei, löste sich vom Seil ab und lehnte sich gegen die Wand, um sie als Stütze zu benutzen.

			Das Becken schien glücklicherweise nicht vom Kadaver der Bestie verunreinigt worden zu sein und er benutzte das Wasser, um sich von dem Schleim und dem Blut zu befreien.

			Der Dreck löste sich leichter von seiner Haut und seiner Kleidung, als er erwartet hatte und schwamm an der Wasseroberfläche des Beckens. Er wurde von der leichten Strömung in die Richtung der vorherigen Kammer getrieben.

			Sobald er den Gestank und Schleim abgewaschen hatte, fühlte Skharr sich viel besser. Jedoch war er überraschend müde. Sein Körper würde noch eine Weile benötigen, um sich vollständig von dem Gift zu erholen.

			Die Fackel beleuchtete seine Umgebung ein wenig, sodass er ein paar Streifen getrocknetes Fleisch, ein paar Stücke getrocknete Früchte, Brot und das Wasser, das er aus dem Becken vor der Verschmutzung hatte, aufnehmen konnte.

			Wahrscheinlich würde sich das Becken selbst reinigen, aber er wusste nicht, wie lange es dauern würde. Da die Strömung sehr langsam war, beschloss er, dass er das Wasser für eine Weile nicht trinken würde.

			Skharr lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der nahegelegenen Felsvorsprünge. Er war so erschöpft wie schon seit Jahren nicht mehr und es dauerte nicht lange, bis seine Augenlider zufielen.

			* * *

			Seine Augen öffneten sich und er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte. Die Fackel sprühte Funken in der Höhle herum. Das Geräusch, das dabei entstand, war seltsam laut und reichte aus, um ihn aus seiner Trance aufzuwecken. Er starrte die Fackel an, bis sie letztlich erlosch.

			Keine Träume. Wie merkwürdig.

			Es kostete ihn ein wenig Mühe, wieder aufzustehen. Ihm wurde dabei schwarz vor Augen, aber nach einem Augenblick war seine Sicht wieder klar. Es war nicht mehr ganz so schwierig, in der Dunkelheit der Höhle etwas zu sehen und er bemerkte, wie das Licht sanft aus der Kammer hinter ihm schien.

			Er wollte nicht wieder hineingehen. Etwas, was über die Erinnerung an die Bestie, die in dem Licht der Pyramide herangewachsen war, hinausging, verunsicherte ihn.

			Die Weise, wie seine Augen schmerzten, wenn er das Licht von ihr ansah, hatte sich am meisten in sein Gedächtnis eingeprägt.

			Skharr musterte die Goldmünzen, bevor er sie zu seinen anderen Münzen in seinen Beutel stecke. Er verstaute die Fläschchen in seinem Vorratsgepäck, welches noch neben dem Eingang der größeren Höhle lag.

			»Ich hoffe, dass ich nicht beide benutzen muss«, flüsterte er, während er seinen Rucksack schloss und ihn über seine Schulter schwang.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Die Brücke sah noch genauso unzerbrechlich aus wie zuvor und es schien, als würde sie ewig halten. 

			Zumindest war dies das Gefühl, welches er bei ihrem Anblick verspürte, obwohl es auch von dem restlichen Gift in seinem Blut kommen konnte. Die Welt würde untergehen und alles, was übrig bleiben würde, waren die Kammer, die Brücken und die glühende Pyramide.

			Und der dumpfe Schmerz hinter seinen Augen. Das Licht direkt anzuschauen war schwierig, jedoch war die Reflexion im Wasser etwas leichter zu ertragen. Der Kadaver des Monsters, dem ein paar Teile fehlten, schwamm nun an der Oberfläche. Skharr erschauderte. Irgendetwas aus den dunklen Tiefen des Wassers hatte begonnen, an dem Kadaver zu nagen und mit der Zeit würde nichts mehr von ihm übrig sein. 

			Im Nachhinein erschien die Entscheidung, sich vor dem Kampf an die Brücke zu binden, als die beste, die er getroffen hatte, seitdem er den verfluchten Ort betreten hatte. Es gab zu viele Dinge, die hätten schiefgehen können.

			»Meine Axt«, murmelte er, während er den Nagel von der Brücke riss, das Seil aufrollte und beides in seinen Rucksack steckte. »Ich werde nicht hinunterklettern, um die Waffe, die mit dem Ungeheuer über die Brücke gegangen ist, zurückzuholen.« Da er ohne sie kämpfen konnte, gab es keinen Grund, sich die Mühe zu machen und sie wiederzufinden. Der Bogen würde die Waffe seiner Wahl für das sein, was auch immer im Inneren auf ihn wartete, und für alles Weitere würden sein Dolch, der Sax oder sogar seine Fäuste ausreichen müssen.

			Die Axt würde nicht von ihm und wahrscheinlich auch nicht in den nächsten Tausenden von Jahren geborgen werden, da sie auf dem Grund des trüben Wassers lag.

			Skharr wandte seine Aufmerksamkeit der Pyramide zu, obwohl ihr Anblick immer noch nicht angenehm war. Als er ihr näher kam, bemerkte er, dass auf den anderen Brücken keine weiteren Gefahren auf ihn warteten. Er hatte das Gefühl, dass das Licht die Kreatur zu ihrer riesigen Größe hatte anwachsen lassen.

			»Verdammte Ausgeburt von Magie«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. Magier wussten nie, wann sie aufhören sollten, mit den Kräften der Natur zu spielen.

			Er festigte seinen Griff um seine Waffe und ging auf die Pyramide zu. Am Ende von jeder der vier Brücken führten Wege an der Pyramide hinauf, die sich an ihrer Spitze trafen.

			Bei seinem ersten Schritt zitterte sein gesamter Körper, aber er biss die Zähne zusammen und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Langsam, aber sicher ging er den Weg hinauf. Er nahm einen tiefen Atemzug und erreichte schließlich die Spitze, auf die der größte Stalaktit traf.

			Als er auf der Spitze der Pyramide stand, wurde ihm schwindelig. An ihr war das Strahlen der Steine noch schwieriger zu ertragen. Ranken oder Finger bohrten sich in seinen Geist, als wollten sie sich weiter in ihn hineindrängen. Er verstand nicht, was sie ihm sagen wollten, aber es fühlte sich an wie Lachen.

			Alle Wege führten zur gleichen Öffnung, welche ein in die Mineralien gehauener Eingang war.

			Man hatte sich bei dieser Öffnung mehr Mühe gegeben als bei den anderen Höhlen. Der Eingang war mit Säulen verziert worden und als er sich näherte, konnte er vor Schmerz verzerrte Gesichter auf diesen erkennen. Ihre Augen schienen und das nicht nur wegen des Leuchtens der Pyramide.

			»Verdammte Magier.«

			Skharr fragte sich sofort, welche Macht in der Struktur steckte, aber er bezweifelte, dass er, selbst wenn er Antworten bekäme, diese verstehen würde.

			Vielleicht würden eines Tages andere Magier kommen und es erforschen wollen, aber er bezweifelte, dass er jemandem erzählen würde, was er gesehen hatte. Es gab gewisse Gründe, wieso Magier mit der Art von Macht, die sich vor ihm befand, der Vergangenheit angehörten. Es war gut, dass sich diejenigen, die noch existierten, mit den Resten der Alten zufriedengaben.

			Um diese Festung würde ein Krieg geführt werden, wenn ein Lord von der Macht in ihrem Inneren erfuhr.

			Skharr ging durch das Tor und trat auf eine Treppe, die in den Stalaktiten gemeißelt worden war. Vorsichtig stieg er hinauf. Es war schwer abzuschätzen, wohin sie ihn führte, aber er glaubte, eine Ahnung davon zu haben.

			Als er vorsichtig hinauf ging, vibrierte eines seiner Amulette gegen seine Brust und löste sich dabei fast. Er ergriff es mit seiner Hand und ein Gefühl der Ruhe erfüllte ihn. Die bisher unbemerkte Anspannung in seinem Körper löste sich und er erlaubte sich, sich zu entspannen.

			»Vielleicht sollte ich den alten Scheißkerl doch nicht vollständig abschreiben«, flüsterte Skharr und hielt den Anhänger stärker fest. »Ich könnte ihm allerdings ein paar Rippen brechen. Er hat mindestens ein Drittel seiner Arbeit geleistet. Ich nehme einfach mein Geld für das Amulett, das nicht funktioniert hat, zurück.«

			Seine Stimme hallte nicht von den Wänden wider, als er die Treppe hinaufstieg, die ihn in den Berg hineinzuführen schien. Seine Wirbelsäule fühlte sich so an, als ob etwas an ihr hochkroch. Er zog eine Grimasse, da er das Gefühl hatte, dass ein Augenpaar jede seiner Bewegungen verfolgte. Aber jedes Mal, wenn er sich umsah, konnte er nichts finden.

			Der Barbar erinnerte sich daran, dass er allein war. Wahrscheinlich.

			Selbst das Geräusch seiner schweren Stiefel, die immer wieder auf den spiralförmigen Stufen aufkamen, war gedämpft und schwer zu hören. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sein Unbehagen, das sich in seinen Kopf einschlich und sein Vorankommen behinderte, zu unterdrücken.

			Skharr umklammerte das Amulett fester, atmete tief durch und ging die Stufen eine nach der anderen hinauf.

			Die Wände um ihn herum sahen allmählich weniger wie die Mineralien des Stalaktiten aus, durch den er hereingekommen war.

			Sein Aufstieg fühlte sich viel länger an, als er in Wirklichkeit gewesen war. Letztlich blieb er stehen, als er ein Gebiet betrat, das Teil der Festung zu sein schien. Dieser Teil der Festung sah ähnlich aus, wie die, die er zuvor verlassen hatte. Es gab weder Fenster noch Lichter, anders als im ersten Gang, den er betreten hatte. 

			Nach einem Moment kniff er seine Augen zusammen, damit er das schwache Leuchten, das nur schwer wahrzunehmen war, besser sehen konnte. Er stellte fest, dass die Spiegel an den Seitenwänden sanft schimmerten und den Korridor beleuchteten. Das Licht war anders als das Licht von der Pyramide. Dieses war weniger beunruhigend und auch weniger körperlich anstrengend, aber es war ihm dennoch nicht ganz geheuer, als es auf seine Haut schien.

			Der Korridor erstreckte sich noch für einige Dutzend Meter, bevor Skharr an einer weiteren Tür ankam. Wieder einmal war das Abbild der Menschen in den Steinwänden beunruhigend. Die Augen schienen ein eigenes Leuchten auszustrahlen, weswegen Skharr seine Waffen ein wenig fester hielt und vorsichtig durch die Tür schritt.

			Sein Blick wurde auf den nächsten Gang gelenkt, der etwas größer war, als wäre er als Teil eines Schlosses vorgesehen worden. Über seinem Kopf hingen Kronleuchter und an den Wänden Fackeln, aber keine von ihnen war angezündet. Das einzige Licht, das er erblicken konnte, kam von den Spiegeln, die gleichmäßig zwischen den Säulen verteilt waren.

			Skharr ging beinahe hinein, bis er Statuen sah, die vor der Wand standen. Alle schienen Krieger mit Rüstungen, Speeren, Schwertern und Schilden zu sein und still über den Gang zu wachen.

			Anders als der Korridor, den er gerade verlassen hatte, endete dieser mit einer großen Holztür und er ahnte, dass etwas hinter der Tür auf ihn wartete.

			Er musterte die Statuen. Sie sahen aus wie jene, die er überall sonst auf der Welt finden konnte, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass dies keine gewöhnlichen Statuen waren.

			Nach kurzem Überlegen steckte er seinen Dolch und seinen Sax weg, holte seinen Bogen, der über seiner Schulter hing, hervor, und zog zwei Pfeile aus dem Köcher. Er nahm einen in die linke Hand und legte den anderen an die Bogensehne.

			»Ganz sicher werde ich mich nicht in diesem Gang überwältigen lassen«, flüsterte er. »Nicht, wenn einer von euch Wichsern aufwachen und mich von hinten erstechen könnte.«

			Der Barbar trat einen Schritt näher, spannte den Pfeil aber nicht ein. Sein Griff um den Bogen wurde fester, als er einen Geruch wahrnahm. Es roch nach etwas, das ihm bekannt vorkam, er aber nicht einordnen konnte.

			Seine Schritte wirbelten kleine Staubwolken auf, ehe er vor einer der Statuen zum Stehen kam und sie misstrauisch untersuchte. Der Kopf drehte sich zu ihm um und die leblosen Augen erblickten ihn leicht in der Dunkelheit.

			Skharr hatte auf diese Bewegung gewartet. Er war sich immer noch nicht sicher, ob die Statuen nur ein Mittel zum Beobachten dieses Ganges für das waren, was sich auf der anderen Seite der Tür befand oder ob sie zur aktiven Verteidigung dienten.

			Er beschloss, sich nicht mit Fragen aufzuhalten, die möglicherweise unwichtig waren. Der Krieger zog die Bogensehne zurück und schoss den Pfeil sofort ab, um das Auge der Statue sauber zu treffen. Die Kraft des Aufpralls reichte aus, um den Kopf komplett abzutrennen. Der Helm landete mit einem Klappern auf dem Boden und das Geräusch, welches dabei entstand, entsprach ganz und gar nicht dem, wie sich eine Statue aus Stein anhören sollte, wenn sie auf einem Steinboden aufkam.

			Stattdessen klang es unverkennbar nach einem Kopf in einem Helm, auch wenn der Körper nicht umkippte, wie man es vielleicht erwartet hätte.

			Skharr blickte finster drein, als die Gestalt von dem Podest, auf dem sie gestanden hatte, trat und begann, das Schwert an ihrer Taille zu ziehen.

			Sowohl Schwert als auch Rüstung waren zweifellos echt und der Geruch, den er zuvor wahrgenommen hatte, schien nun viel stärker zu sein und konnte nicht mehr ignoriert werden. Schließlich erkannte er, dass es der Geruch von altem, verrottetem Fleisch war. Es war ein Geruch, den er schon lange nicht mehr gerochen hatte. Das letzte Mal hatte er ihn auf dem Schlachtfeld wahrgenommen, von dem er geflogen war. 

			Sobald das Schwert gezogen war, richtete der kopflose Untote mit erhobener Waffe seine Aufmerksamkeit auf ihn.

			»Keine Augen«, flüsterte Skharr, als dieser sich auf ihn zubewegte und er den zweiten Pfeil einspannte. »Und doch kannst du immer noch sehen. Also muss noch etwas anderes zusehen.«

			Nicht viele untote Kreaturen konnten ohne ihren Kopf überleben. Da sie die Kraft von etwas anderem in sich trugen, benötigte diese ein Zentrum.

			Das Herz war die einzig andere geeignete Stelle.

			Er zog die Sehne des Bogens zurück und feuerte den Pfeil ohne Zögern ab. Es war kein schwieriger Schuss und das Projektil durchdrang den Panzer des Untoten, als wäre es nichts. Er hatte etwas niedriger und ein wenig nach links gezielt und etwas flackerte in dem Loch auf. Das blaue Licht glühte einen Moment lang in der Dunkelheit, bevor das Leben aus der Statue entschwand und sie zu einem Haufen Staub, alten Rüstungen und Waffen zusammenbrach.

			Skharr trat vorsichtig vor und hob das Schwert auf. Natürlich war es stumpf, weshalb er die Waffe angewidert fallen ließ und den Kopf schüttelte.

			»Egal, welcher dunkle Ritter dich auch immer auferstehen ließ, er hätte dir bessere Waffen geben können.« Er runzelte die Stirn, als das Klirren von Rüstungen ihn warnte, dass die anderen Statuen begonnen hatten, von ihren Sockeln zu treten und ihre Waffen zu ziehen.

			Glücklicherweise bewegten sie sich langsam, denn es waren schon Jahrhunderte vergangen, seitdem der Zauber sie umhüllt hatte. Ihr Fleisch war verrottet und so blieben nahezu keine Muskeln übrig, um die Knochen effizient bewegen zu können.

			Er zog weitere Pfeile aus seinem Köcher, konzentrierte sich auf die Kreaturen, die auf ihn zu schlurften und wählte seine Ziele aus. Sie waren so langsam, dass er sie nicht verfehlen könnte und die von ihnen getragene Rüstung war so brüchig und verfallen wie sie selbst.

			Ein Dutzend von ihnen rückte langsam näher, aber er schlug sie eine nach der anderen nieder, bis sie alle in Haufen auf dem Boden lagen.

			Skharr versuchte, tief Luft zu holen, aber hustete und schnaubte sofort, um den fauligen Geruch aus seinen Nasenlöchern zu entfernen.

			Der Barbar erstarrte plötzlich, als er schwere Schritte hörte. Diese waren laut, begleitet vom Geräusch des Stahls, der bei jedem schwerfälligen Schritt über den Steinboden schabte.

			Nichts bewegte sich im Korridor. Er fokussierte seinen Blick, als er hindurch ging und ließ ihn von einer Seite zur anderen wandern, um die Quelle zu finden.

			Schließlich fiel ihm eine Bewegung ins Auge.

			Es war nicht im Korridor, sondern in einem Spiegel. Ein großes, bedrohliches sowie massives Etwas blickte ihn an. Er drehte sich schnell um, als die Lichter im Raum zu flackern begannen. Die Kerzen in den Kronleuchtern und die Fackeln an der Wand leuchteten auf und ihre Helligkeit kontrastierte mit einem massiven schwarzen Schatten, der in einem der Spiegel stand.

			Weitere Fackeln entzündeten sich und die schwarze Rüstung wurde freigelegt. Sie sah aus wie eine aus Stahl gefertigte Kettenrüstung, ganz und gar schwarz und bedeckte jeden Zentimeter der Gestalt des Ritters.

			»Nein«, flüsterte Skharr und weichte einen Schritt zurück. »Du bist tot. Du solltest tot sein!«

			Sein neuer Widersacher gab keine Antwort und schritt einfach weiter in seine Richtung. Als er sich näherte, griff der Ritter nach seinem Langschwert, das er auf dem Rücken trug und zog es aus der Scheide, die er dann wegwarf.

			Die Klinge war so schwarz wie der Rest seiner Rüstung. Das Licht der Fackeln sickerte in den Spiegel und beleuchtete den Mann weiter, als er auf die Kante zuging.

			»Es ist ein Trick. Es ist ein – die Götter mögen verdammt sein – schwanzlutschender Trick.« Skharr wusste, dass er hauptsächlich versuchte, sich selbst zu überzeugen, aber die Beweise vor seinen Augen waren nicht von der Hand zu weisen. 

			Die riesige Gestalt kam vor dem Spiegel zum Stehen, neigte den Kopf und streckte die Hand aus.

			Das Glas zersplitterte, als er hindurch trat und außerhalb des Rahmens stehen blieb.

			An der Stelle des Glases spiegelte sich kein Korridor wider. Alles, was blieb, war ein Stück Wand. 

			»Das bist nicht du!«

			Skharr registrierte seinen gerufenen Protest nur vage. Rein aus dem Instinkt heraus zog er einen Pfeil zurück und ließ diesen los.

			Die Pfeilspitze klirrte an der Rüstung seines Gegners und der Schaft knickte ab, bevor er sich über den Korridor verteilte.

			Sein riesiger Gegner schwang sein Schwert über seinem Kopf, rückte mit konstanten Schritten vor und die Klinge sauste herab.

			Der Barbar war bereits in Bewegung, sprang aus dem Weg, um nicht vom Schwung der Klinge getroffen zu werden und rollte sich über die Schulter und auf die Füße, bevor sein Angreifer sein Schwert zu einem weiteren Schlag ansetzen konnte. 

			Der Ritter drehte sich um und seine Waffe war wieder in Angriffsposition über seiner Schulter.

			»Nicht mehr!«, schrie Skharr. »Ich werde dich nicht mehr fürchten!«

			Es gab keinen wirklichen Grund, warum er das sagte, aber es fühlte sich richtig an, diese Worte zu äußern. Das Monster in seinen Träumen hatte kein Recht, ihn zu quälen.

			Er ließ den Bogen fallen, riss seinen Sax sowie Dolch heraus und ein Brüllen entstand tief in seiner Brust, als er sich nach vorne stürzte. Der Ritter hatte seine Schulter anvisiert, als er das Langschwert erneut schwang.

			Schnell hob Skharr den Sax, um den Schlag abzublocken. Er schaffte es nicht vollständig, sodass die Klinge seine Schulter traf und Blut durch seinen Gambeson quoll.

			Der Schmerz brannte an der verletzten Stelle, aber die Wunde hatte ihm zumindest ein paar Sekunden verschafft. Der Krieger preschte nach vorne, schloss seinen Arm um die Handgelenke des anderen Mannes und verdrehte sie, um dessen Griff um seine Klinge zu lockern. Da sein Gegner durch das Manöver abgelenkt war, ging er zum Angriff über.

			Er rammte seine Schulter in die Brust des Ritters und beide wurden durch den Schwung zu Boden getrieben.

			»Du Haufen dampfender, stinkender Goblinscheiße!«, schrie Skharr und zwang das Schwert aus den Händen des Ritters, indem er seinen Dolch in die Achselhöhle seines Gegners trieb. Eine Schwachstelle in der Rüstung ermöglichte es seiner Klinge, in etwas zu versinken, das sich sehr nach Fleisch anfühlte.

			Aber es gab keinen Schmerzensschrei oder ein Anzeichen dafür, dass es seinem Gegner etwas ausmachte. Stattdessen hob dieser sein Knie, um Skharr von sich herunter zu stoßen. Dabei ließ Skharr seinen Dolch los und ihn somit in dem Mann stecken.

			Der Barbar rollte sich herunter und fand auf seinen Händen und Knien Halt. Er sah den Ritter an, der langsam wieder aufstand.

			»Dieser Kampf ist noch nicht vorbei«, schrie er.

			Sein Albtraum gab keine Antwort und wich langsam zurück. Schwarze Flüssigkeit tropfte aus seiner Wunde, während er in einem anderen Spiegel verschwand.

			Skharr stieß sich auf die Beine, rannte nach vorne und griff nach seinem Gegner, aber das Geräusch von zersplittertem Glas bedeutete, dass sein Versuch gescheitert war.

			Schlimmer noch, er stieß mit dem Kopf gegen die Wand.

			»Hurenbrut!«, brüllte er und bemühte sich, auf seinen Füßen zu bleiben. Sein Kopf schmerzte und die Welt drehte sich um ihn herum. Der Ritter war weg.

			Er war in einem der Spiegel verschwunden und das war ohne Zweifel das Werk von Magie.

			Skharr schüttelte den Kopf und lehnte sich für einen Moment gegen die Wand. Sein Helm war nicht ganz so robust wie der Helm des Ritters.

			»Wo bist du jetzt hingegangen?«, fragte er sich und schaute sich angriffslustig im Gang um.

			Das Zerbrechen von Glas kündigte die Rückkehr des Feindes an, der wieder in den Korridor trat.

			»Lauf weg, Schwanzlutscher«, murmelte der Barbar. »Oder komm zurück. Egal, welche Dummheit du auch immer wählst. Du musst nur wissen, dass ich dich mit meinen bloßen Händen zerreißen werde, wenn du bleibst.«

			Der Ritter gab abermals keine Antwort und schlug einfach mit der Faust nach vorne, um Skharrs Nase zu treffen. Skharr duldete den Schlag und nutzte die wenigen Sekunden, die er dadurch gewann, um den Arm des Mannes zu ergreifen. Durch den Dolch, der immer noch in der Achselhöhle seines Gegners steckte, konnte er sich an seinem Gegner festhalten und ihn am Rückzug hindern.

			Er rammte den Sax so weit in den Hals des Mannes hinein, bis es zum Griff eingesunken war. Noch mehr schwarzes Blut trat aus der Wunde aus, durchtränkte die Klinge und bedeckte die Hand des Kriegers.

			Die ganze Kraft entwich aus dem Ritter, während er zu Boden fiel und das Blut sich in Rauch umwandelte.

			Aus allen Ritzen der schwarzen Rüstung trat dieser aus. Der Mann krümmte sich, obwohl er nicht unter Schmerzen zu leiden schien und wurde schließlich reglos.

			Der Helm rollte weg und offenbarte, dass sich kein Körper innerhalb der Rüstung befand.

			Erneut klirrten schwere Schritte gegen Stein und er drehte sich zum letzten Spiegel um. Der Ritter, welcher in voller Rüstung gekleidet war, sah ihn an und zog sein Schwert.

			»Diesmal nicht, du Bastard«, knurrte Skharr und die blanke Wut stieg in ihm auf. Blut sickerte aus seiner Wunde, als er das Langschwert aufhob, das sein seltsamer Gegner zurückgelassen hatte. Es war unglaublich leicht und perfekt ausbalanciert, obwohl es fast so groß war wie er selbst.

			Er hob die Waffe, kämpfte gegen das Schwinden seiner Energie bei jedem Schritt an und ging entschlossen auf den Spiegel zu.

			Der Ritter bemerkte, was er vorhatte und eilte zum Spiegel, aber er war nicht schnell genug. Der Krieger hob das Schwert über seinen Kopf und schwang es mit einem tiefen Brüllen gegen den Spiegel. Das Glas zersprang und der Rahmen splitterte. Nun war der gesamte Steinboden mit Scherben und Holzstücken bedeckt. 

			In diesem Moment erloschen alle Fackeln und Lichter im Raum und ließen ihn in fast völliger Dunkelheit zurück, da es kein unheimliches Licht von den Spiegeln mehr gab.

			Skharr hielt inne und lauschte konzentriert, während er wartete. Er hoffte, dass er die klirrenden Schritte nicht aus einem Spiegel eines anderen Raumes hören würde. Allerdings herrschte nun komplette Stille.

			Allmählich verarbeitete sein Gehirn die bizarre Begegnung. Es war nicht der Ritter, dem er bei der Belagerung von Kharrathon gegenübergestanden hatte, sondern ein minderwertiges Spiegelbild von ihm. Die Tatsache, dass irgendetwas hier immer noch die Kraft besaß, untote Krieger zu erschaffen, war jedoch beunruhigend. Er schüttelte den Kopf und betrachtete das schwarze Langschwert noch mal genauer.

			»Ich glaube, ich werde dich behalten«, murmelte er und fuhr mit den Fingern über die Klinge.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Skharr beschloss, nach seinem Pfeil zu suchen und hatte in der nahezu völligen Dunkelheit nicht ganz so lange gebraucht, wie er vermutet hatte. Er untersuchte hastig seine Wunden und stellte fest, dass sie eines Heiltranks bedurften, den er in den Eingeweiden der Bestie von der Brücke gefunden hatte. Es war bedauerlich, dass er einen Trank benutzen musste, aber er wollte nicht den nächsten Raum betreten, während er noch blutete.

			Die Wunde an seiner Schulter war am schwierigsten zu behandeln, zumal er nicht viel sehen konnte und er fragte sich, ob es etwas Besonderes an dem Schwert gab, das er aufgehoben hatte. Es hatte mit Leichtigkeit durch seinen Gambeson geschnitten und die Wunde hatte nicht aufgehört zu bluten, bis er den Trank aufgetragen hatte.

			Skharr kam zu dem Schluss, dass er eine interessante Waffe erworben hatte. Vielleicht hatte es etwas mit der schwarzen Farbe des Stahls zu tun. Es war nicht wie gewöhnlich lackiert oder eingefärbt, sondern der eigentliche Stahl war vollkommen schwarz.

			Im Gegensatz zu den Schwertern von dem toten Klingenmeister der Banditen fühlte sich dieses Schwert wie etwas an, das gut zu ihm passte.

			Interessanterweise war der halbdunkle Raum erträglicher als der Schimmer, der von den Spiegeln des Korridor ausgegangen war und nach ein paar Sekunden bemerkte er, dass ein Licht unter der Tür, die seinen bevorstehenden Weg versperrte, durchschien. 

			Magie. Diese gottverdammten Magier wussten wirklich nie, wann sie aufhören sollten. Es war kein Wunder, dass die Menschheit und noch ein paar andere Rassen sich dazu entschieden hatten, die Magier unerbittlich zu jagen und zu bekämpfen.

			Skharr ergriff sein neues Schwert, ging vorsichtig auf die Tür zu und stieß sie mit der Klinge an.

			Plötzlich schwang sie auf, als hätte sie nur auf seinen Eintritt gewartet und präsentierte die Quelle des Lichts. Das Vorzimmer war kleiner, mit Säulen umgeben und hell erleuchtet. Fackeln hingen an der Wand und auf dem Boden standen Kerzen, deren Feuer tiefgrün brannte.

			Die Szene war ihm nicht unbekannt, obwohl er sie noch nicht persönlich gesehen hatte. Der Barbar erinnerte sich an einen Bericht, dass Beschwörer in der Vergangenheit solche Siegel verwendet hatten, wie er sie jetzt auf dem Boden sah, um große Kreaturen und Monster als Verstärkung im Kampf zu beschwören.

			Nur wenige konnten sie kontrollieren und meist wurde den Biestern erlaubt, auf jedem Schlachtfeld zu wüten, auf das sie gerufen wurden. Das zwangsläufige Resultat war, dass die Kreaturen einfach alles töteten und zerstörten, bis ihr Blutrausch gestillt war. Dabei verschwendeten sie keinen Gedanken an die, die auf ihrer Seite standen.

			Sofern er gewusst hätte, wie man die Beschwörung unterbrechen konnte, hätte er es getan. Das grüne Leuchten des Feuers bedeutete, dass bereits Kräfte, von denen er keine Ahnung hatte, daran beteiligt waren. Es war nicht abzusehen, was passieren würde, wenn er auch nur einen Schritt in den Kreis trat.

			Sein gesunder Menschenverstand, der ihm genauso oft das Leben gerettet hatte wie sein Instinkt, sagte ihm, dass es am besten war, den Kreis einfach zu meiden.

			Skharr ging um die Mitte des Raumes herum und am Rand entlang. Die Tür hinter ihm schwang so leise wieder zu, wie sie sich geöffnet hatte.

			Als er die andere Seite erreichte, überraschte ihn eine weitere Tür, die sich öffnete, als würde man ihn in das nächste Zimmer einladen.

			Das Zimmer ließ das Vorzimmer klein erscheinen, obwohl es viel kleiner als das Innere der Pyramide unter ihm war. Es war wie ein Thronsaal gestaltet, da es Wandgemälde besaß, die große Schlachten und Helden darstellten, und Statuen, die dieselben Helden zu Fuß oder auf ihrem Pferd abbildeten. Es gab sogar einen, der auf einem Hirsch saß und einen anderen in einer Kutsche, die von Stieren gezogen wurde. 

			Die Fackeln, die den Raum beleuchteten, brannten mit der gleichen grünen Flamme wie im Vorzimmer.

			Sobald er hindurch getreten war, schwang die Tür hinter ihm zu, wie bei der anderen auch. Er hatte das Gefühl, als würde ihn jemand weiter hineinrufen und ihm alle Fluchtwege versperren.

			Ehrlich gesagt, machte es ihm nichts aus. Von diesem Punkt an wollte er nur noch, dass alles zu Ende war. Er würde das finden, was auch immer die von der Pyramide produzierte Kraft aufnahm. Es schien logisch, dass die ganze Magie für die Beschwörung der Bestie, die im Vorzimmer wartete, benutzt wurde, aber aus irgendeinem Grund war alles zum Stillstand gekommen.

			Und Skharr erkannte sofort, warum. Oder zumindest war die Szene, die er vor sich erblickte, für ihn Erklärung genug. Am anderen Ende des Raumes war ein Thron durch eine Reihe von Marmorstufen erhöht, um sicherzustellen, dass die Person auf dem Thron über allen anderen im Raum stand.

			Jemand saß auf dem Thron. Oder etwas, überlegte er, während er die Gestalt studierte. Sie trug eine Krone, aber der ganze Körper sah eingefallen und ausgetrocknet aus.

			Teilweise wurde sie von einer Staubschicht verdeckt und dadurch wurde es erschwert, genau zu erkennen, was sich dort befand. Nach einigen Augenblicken legte er das Schwert nieder, holte seinen Bogen von der Schulter und nahm einen Pfeil aus seinem Köcher. Er spannte ihn in den Bogen und zielte auf das Wesen. Dieses Vorgehen erschien ihm unendlich klüger, als sich von ihm überraschen zu lassen.

			»Was glaubst du, was du da tust?«

			Der Barbar verweilte mit dem immer noch gespannten Bogen in seiner Position und kniff die Augen zusammen. Die Stimme dröhnte durch den Saal, wodurch man den Ursprung nur schwer orten konnte. 

			Jedoch änderte sich das, als am Thron eine kleine Staubwolke aufgewirbelt wurde. Nun stand das Wesen und in seinen Händen hielt es ein Zepter, an dessen Spitze eine Kugel sanft blau leuchtete. 

			Skharr stellte fest, dass sie die gleiche Farbe wie die Augen des Mannes hatte, der langsam die Stufen runter kam. Er schlurfte nicht wie die Untoten des vorherigen Raumes. Jede Bewegung war trotz des vertrockneten Aussehens der Gliedmaßen kontrolliert.

			»Was bist du?«, wollte Skharr wissen und hielt weiterhin den Bogen gespannt.

			»Nicht wer?« Das Wesen erreichte das Ende der Treppe und klopfte danach mit seinem Zepter auf den Boden. Das Geräusch hallte durch den großen Raum. »Ihr Kinder werdet von Jahr zu Jahr respektloser.«

			Der Krieger hob eine Augenbraue und stellte fest, dass dies die erste Begegnung mit einem empfindungsfähigen Wesen war, seit er die verfluchte Festung betreten hatte.

			»Sprachlos?«, fuhr der Mann fort, als er nicht sofort antwortete. »Ich hatte bereits gewusst, dass meine Kräfte über die Jahrhunderte hinweg gewachsen sind, doch hätte ich nie gedacht, dass ich jemals einer Person das Sprechen rauben könnte. Angesichts deines brutalen Verhaltens hätte ich angenommen, dass du diese Fähigkeit gar nicht besitzt, aber ich habe dich innerhalb meiner Burg mit dir selbst reden sehen. Folglich muss ich schließen, dass du dazu fähig bist, dich aber dafür entschieden hast, es nicht zu tun. Ist das korrekt?«

			Skharr runzelte die Stirn und hielt seinen Bogen fester. »Du hast schon lange nicht mehr mit jemandem gesprochen.«

			»Ich spreche weit mehr als du, Barbar.« Der Mann unterstrich diese Behauptung mit einem weiteren Klopfen des Zepters. »Allerdings sind die Antworten meist sehr rar. Mein dunkler Ritter ist ein wirksamer Wächter, aber nicht übermäßig gesprächig.«

			»Leute neigen dazu, nicht mehr viel zu sprechen, nachdem man ihnen Kiefer und Zunge herausgerissen hat, um sie zu diesen Abscheulichkeiten zu machen.«

			»Abscheulichkeit ist eine sehr unfaire Beschreibung, egal, wie zutreffend sie ist. Ich benötigte sie als meine Beschützer, während ich alle Kraft sammelte, die in dieser Festung noch übrig war. Doch ich muss zugeben, dass ich unterschätzt habe, wie viel Macht und Zeit dafür erforderlich sein würde. Man neigt dazu, die kleinen Freuden sozialer Interaktion zu vermissen, meinst du nicht auch?«

			»Viel Gerede.«

			»Davon bin ich überzeugt. Es ist merkwürdig, dass deine Fähigkeit, ein Gespräch mit dir selbst zu führen, besser ist als deine Fähigkeit, sich mit anderen zu unterhalten.«

			Skharr nickte. »Merkwürdig.«

			Der Fremde seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, dass ich vor deinem Tod eine anständige Diskussion mit dir führen könnte, um mich ein wenig zu amüsieren. Ich hätte sogar darauf hinweisen können, dass deine Fähigkeit, mich zu unterhalten oder zu faszinieren, dir geholfen hätte, länger zu leben. Würde das helfen? Um deine Zunge zu lockern? Vielleicht einen Limerick oder ein Lied aus deinem stumpfsinnigen Mund zu zwingen?«

			Der Krieger zuckte mit den Schultern. »Kampflieder?«

			»Pfui, nein. So ermüdend. Immer geht es um Sex und Tod. Wenn du etwas zum Vorführen hast, dann lasse es das sein, was die Barden in den letzten Jahrhunderten gesungen haben. Ich habe ihre Fähigkeit vermisst, dass sie mein Ohr mit cleveren Wortspielen und dergleichen kitzeln können.«

			Der Barbar zuckte mit den Schultern. »Die meisten handeln sowieso von Sex und Schlachten. Wie wäre es mit einem Lied über einen lokalen Herzog und seiner Affäre mit seinem männlichen Gehilfen?«

			»Nein. Hast du nichts, womit du mich unterhalten kannst?«

			»Wir könnten kämpfen.«

			Der Magier – Lord? – schüttelte den Kopf. »Das wäre weniger ein Kampf und mehr ein wütendes Herumfuchteln deinerseits. Obwohl ich zugeben muss, dass dies an sich auch unterhaltsam wäre, aber ich hatte auf etwas Fesselndes gehofft.«

			Skharr schaute finster drein. »Fesselnd?«

			Er hob seinen Bogen, spannte ihn und entließ den Pfeil. Seine Zielsetzung erwies sich als richtig und das Projektil traf den Mann in die Brust, schleuderte ihn zurück in die Stufen des Throns, während er das Zepter an Ort und Stelle ließ.

			»Redet zu viel.« Er knurrte und wählte einen weiteren Pfeil.

			Der Körper blieb auf der Stelle liegen, aber etwas hallte seltsam um ihn herum. Es wurde augenblicklich deutlicher und war schwer zu verdrängen.

			Schließlich erkannte er, dass es ein Lachen war.

			»Das ist der größte Spaß, den ich seit Jahrzehnten hatte«, sagte das Wesen, erhob sich von den Stufen, zog den Pfeil aus seiner Brust und nahm das Zepter wieder in die Hand. »Meine Ansprüche sind zwar nicht so hoch, aber dennoch. Den Blick des Triumphs auf deinem Gesicht, als du dachtest, du hättest mich getötet, werde ich für immer in Ehren halten. Törichter Barbar.«

			Skharr spannte einen weiteren Pfeil und schoss ihn los. Seine Zielsetzung war erneut richtig gewesen.

			Allerdings blickte er dieses Mal finster drein, da der Pfeil vor den leuchtenden Augen des Mannes erstarrte. Ein weiteres Lachen erfüllte den Raum.

			»Ah, noch einmal die Unschuld der Jugend zu spüren.«

			Der Barbar holte einen weiteren Pfeil hervor. »Im Vergleich zu dir mag ich zwar jung sein, aber ich bin alles andere als unschuldig.«

			Die grauen Lippen krümmten sich zu einem Lächeln nach oben. »Nein, das nahm ich nicht an. Du wirst eine hervorragende Opfergabe sein. Ich hatte angenommen, dass ich deine Fähigkeiten durch deinen Umgang mit meinen Wächtern einschätzen könnte, aber bis jetzt gab es keine Bestätigung. Den Geschichten zuwider ist das Blut von Unschuldigen fast wertlos. Deines eignet sich hervorragend.«

			»Wofür?«

			»Einen Dämon. Sie erfreuen sich am Blut der Schuldigen und ich wäre nicht imstande, ihn zu bändigen, wenn ich mein eigenes darbieten würde. Meine ganze Macht und die Macht der Pyramide unter uns wurde dafür benutzt, dass er nicht entkommen kann, bis der richtige Moment gekommen ist. Ich wusste nie, dass das Opfer eines anderen erforderlich war … nun, bis ich es nicht mehr unterbrechen konnte. Was mich bedauerlicherweise hier zurückließ.«

			Skharr nickte. Nur eine Handvoll Wesen besaßen die Fähigkeit, Dämonen zu beschwören. Menschen waren nicht darunter. Magier konnten es, aber nur, wenn sie sich bestimmten Wandlungen hingaben. Er erinnerte sich sowohl an die Rituale als auch an das Ergebnis, welche das Geschöpf auf eine andere Weise als lebendig im herkömmlichen Sinne des Wortes werden ließ.

			Aber es gab keinen Grund, dem Mann mitzuteilen, dass er so etwas schon einmal gesehen hatte.

			»Bis … ich hierher kam?«

			»Bis du hierher kamst, ja, du herrlich stumpfe Kreatur.« Der Untote lachte und drehte den Pfeil, der immer noch in der Luft hing, zu Skharr um.

			Er schoss erneut los und diesmal auf ihn zu. Er wich nach rechts aus und der Pfeil prallte an einer der Statuen ab.

			»Lauf, kleine Made!«

			Der Krieger kam sofort wieder auf die Beine, aber der Untote schwang seinen Stab in der Luft herum und eine Welle aus blauen Flammen schoss schneller heraus, als er ausweichen konnte. Sie traf ihn schwer an der Brust und schleuderte ihn ein paar Meter zurück, woraufhin er mit einer anderen Statue kollidierte.

			»Verdammte Magier.« Er keuchte und fühlte sich, als wäre die ganze Luft aus seinen Lungen gewichen.

			»Das ist schon in Ordnung!«, rief ihm sein Gegner zu und ging zu den Flammen, um sie zu löschen. »Ich werde nicht versuchen, dich zu töten. Dein geschwächter Körper wird lebendig gebraucht. Dämonen haben keine Verwendung für Leichen. Auch, wenn sie gelegentlich gerne mit ihnen spielen.«

			Skharr stand auf und hob seinen Bogen erneut an. Der Untote zögerte nicht. Ein weiterer Flammenstoß flackerte durch den Saal, traf ihn am Arm und brach seine Waffe in zwei Teile.

			»Nein!«

			Er drehte sich um und fluchte leise, als sein Bogen wie er selbst von den Flammen getroffen wurde. Er brannte heiß und blau und wurde schnell zu Asche.

			»Nein …«

			»Ah. War das eine Waffe, die einen emotionalen Wert für dich hatte?« Der Untote trat näher zu ihm. »Fürchte dich nicht. Du wirst ihr noch früh genug folgen, unter der Voraussetzung, dass der Dämon, den ich beschwöre, nicht mit deiner Seele spielen will. Doch sie langweilen sich schnell. Du kannst ein paar hundert Jahre Folter ertragen, nicht wahr?«

			Skharr blickte auf, obwohl er wusste, dass es ein Fehler sein würde. Die Kugel an der Spitze des Zepters traf ihn im Gesicht. Die Wucht des Schlages warf ihn nach hinten und er wurde qualvoll über den Boden gestoßen, bis er bei den Marmorstufen abrupt zum Halt kam. 

			»Ihr jungen Leute haltet eure Schmerztoleranz für so hoch, aber ihr kennt richtigen Schmerz erst, wenn ihr ihn durch die Hand eines Unterweltlords erfahren habt. Zumindest habe ich es so gehört.«

			Der Barbar biss die Zähne zusammen und stieß sich vom Boden ab. Seine Rippen fühlten sich an, als wären sie gebrochen und an der Stelle, wo er ins Gesicht geschlagen worden war, vermutete er, dass ein Bluterguss entstand. Der Schlag war nicht so stark gewesen, wie es sich anfühlte, aber hinter ihm verbarg sich eine magische Kraft, die sein Gesicht vor Schmerz kribbeln ließ.

			»Manche würden das genießen«, flüsterte er und berührte sanft seine gespaltene Lippe.

			»Irgendwie bezweifle ich das. Aber das wirst du selbst herausfinden. Ich muss dich für ihn nur ein wenig weichklopfen.«

			Der Untote preschte mit unmöglicher Geschwindigkeit durch den Raum. Im Handumdrehen war er wieder neben Skharr und schwang brutal das Zepter, um den Barbaren in den Bauch zu treffen. Abermals fühlte der Treffer sich so an, als wäre er mit mehr Kraft verrichtet worden, als er selbst hätte haben können. Skharr wurde von den Füßen geschleudert und landete hart auf der nächsten Treppenstufe.

			Panisch stellte er fest, dass er nicht atmen konnte. Etwas hinderte ihn daran, bis er hustete, fast würgte und ein Blutspritzer die Marmorstufen bedeckte, auf denen er lag.

			»Ich glaube, du bist jetzt weich genug«, erklärte der Untote und stieg die Stufen hinauf. »Aber es gibt keinen Grund, es zu riskieren. Selbst wenn ich dich tödlich verletzen würde, könnte ich dich zurückholen, bevor dein Geist für immer für mich verloren ist.«

			Der Krieger schüttelte den Kopf und erinnerte sich an die einzige Wahrheit, die ihm möglicherweise den Sieg bringen konnte. Alle Untoten brauchten ihre Phylakterien. Die Zerstörung des Körpers würde ihm nichts nützen, bis er den Gegenstand fand, der die Seele des Wesens enthielt. Er würde ihn in seiner Nähe haben wollen, aber nicht bei sich tragen, denn auf diese Weise würde er die gleichzeitige Zerstörung von sich und dem Körper riskieren. Der Thron schien der beste Ort zu sein, um danach zu suchen.

			Aber er würde diesen nicht erreichen können, ohne dass sein Gegner einen weiteren Angriff startete. Er durfte nicht verraten, was er wusste, bevor er das Phylakterium in der Hand hielt.

			Er drehte sich um und schlug mit der Faust nach dem Kiefer der Kreatur. Das reichte, um ihn zu überrumpeln und ermöglichte ihm, die Beine des Untoten unter seinen Füßen wegzutreten. Dieser grunzte und taumelte ein wenig, während Skharr dem Drang widerstehen musste, die Stufen hinaufzurennen und den Thron zu untersuchen. Es fiel ihm schwer, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten, gerade weil er keine Möglichkeit hatte, die Kreatur physisch zu überwältigen.

			»Ein Kämpfer«, frohlockte sein Gegner, der bereits wieder auf den Beinen war. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich hätte fast vergessen, dass deine Sorte dazu neigt, bis zum bitteren Ende zu kämpfen. Das ist ein Fehler, den ich nicht wiederholen werde.«

			»Was auch immer du für das Beste hältst«, knurrte Skharr und zog seinen Dolch und seinen Sax aus den Scheiden. »Ich kann lange standhalten.«

			»Davon bin ich überzeugt.«

			Der Krieger versuchte, die Bewegung seines Feindes zu antizipieren und wartete darauf, dass er wie zuvor nach vorne preschen würde. Er schätzte die Bewegung etwas falsch ein und der Dolch schlitze die Wange des Untoten auf. Aus der Wunde floss kein Blut und im nächsten Moment schlug das Zepter gegen sein Bein, zwang ihn auf eines seiner Knie und ihm wurde ein weiter Schlag gegen die Brust versetzt.

			Er wusste, dass der Schlag seinen Kopf abgetrennt hätte, wenn dieser das eigentliche Ziel gewesen wäre. Jedoch wurde er unter diesen Umständen auf die Stufen direkt unter dem Thron gestoßen.

			»Deine Fähigkeiten sind beeindruckend für einen Menschen«, gab der Magier glucksend zu, berührte seine Wunde und schätze den Schaden ein. »Ich würde sagen, du stehst an der Spitze dessen, wozu Menschen fähig sind. Doch ist es immer noch weit unter dem, was für das Töten von so jemandem wie mir nötig wäre. Weißt du, was ich bin?«

			Skharr weigerte sich, zu antworten. Sein Feind wollte Informationen aus ihm herausholen und sein Mangel an sozialer Interaktion bedeutete, dass er den Kampf so lange wie möglich hinauszögern wollte. Der Krieger konnte das zu seinem Vorteil nutzen.

			»Abgesehen von deinem Gesicht, das nicht einmal eine Mutter lieben könnte?«, fragte er keuchend, bis er schließlich das Blut, das sich in seinem Hals gesammelt hatte, auf den Boden spukte.

			»Ah, ja, ich hatte gehofft, dass du Beleidigungen zu deinen Kampfkünsten hinzufügen würdest. Es ist viele Jahre her, seit ich deiner Sorte begegnet bin. Unerträglich arrogant bis zum Schluss. Ich wünschte, ich müsste dich nicht töten.«

			»Dabei sind wir uns einig.«

			Mit den Waffen immer noch in den Händen, beobachtete er die Kreatur, die sich dem Thron näherte. Sobald er nah genug war, versetzte er ihr mit dem Dolch einen Stich und schlug mit dem Sax etwas niedriger zu. Seine Bemühungen waren vergeblich und der Untote wich beiden Angriffen mit unmenschlicher Geschwindigkeit aus.

			Das Zepter huschte mit ähnlicher Geschwindigkeit in sein Blickfeld und schlug erneut gegen sein Bein. Skharr schrie auf, als sein Knie zersplitterte und ihn wieder auf den Boden zwang. Ein weiterer Schlag an die Schläfe seines Kopfes löste Schwindel aus, sodass er viele funkelnde Sterne zu sehen glaubte.

			Als er sein Sehvermögen wiedererlangte, stellte er fest, dass es einen dritten Schlag gegeben haben musste, da er an den Rand des Throns befördert worden war. Sein Rücken schmerzte, als wäre er von mindestens einem Dutzend Pferde zertrampelt worden. Blut quoll in seinen Mund und er konnte nichts anderes tun, als sich für ein paar Augenblicke gegen die Seite des Throns zu lehnen.

			Jedoch wurde ihm nicht die Zeit gegönnt, sich zu erholen und er blickte auf in die kalten, blau leuchtenden Augen des Untoten, der über ihn gebeugt war.

			»Ist dein Wille gebrochen, Barbar?«

			Skharr grinste und gab seine Antwort in Form von blutigem Speichel, der die Brustplatte seines Gegners bespritzte.

			»Ich nehme an, dass dies nicht der Fall ist. Obwohl ich mich frage, ob das ein letzter Energieschub war oder nicht doch das Röcheln des Sterbens?«

			Das Wesen griff nach ihm und hob ihn hoch, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht anschauen konnten. Es kam ihm so vor, als würden sich die Augen in ihn hinein bohren und darüber hinaus, als ob sie in seinen Geist sahen und seine Gedanken durchforsteten.

			Der Krieger schrie auf, als der Schmerz durch seinen Körper schoss. Es überflutete ihn mit Energie, genauso ruckartig, wie sie ihm entzogen worden war und sein Körper krümmte sich, als seine Arme mit all der Kraft, die er noch in sich hatte, zuschlugen.

			Es reichte gerade so und er holte tief Luft.

			Die Verbindung wurde unterbrochen und der Untote fiel rückwärts und rollte die Stufen hinunter, während Skharr genug Kraft zurückgewann, um sich auf den Beinen zu halten. Nur eines seiner Beine funktionierte und er drehte sich zum Thron um.

			Wenn das Phylakterium nicht dort versteckt war, war er so gut wie tot. Dennoch schien der Tod besser zu sein, als von einem Dämon nahezu für eine Ewigkeit, die sein sterblicher Verstand nicht begreifen konnte, gefoltert zu werden.

			Sein Blick ruhte auf seiner Belohnung. Ein einfaches Keramikgefäß hing an einem Lederstreifen an der Rückseite des Throns. Mit einem Grunzen griff er danach und riss es ab.

			Allein die Kraft, die er benötigte, um es loszureißen, ließ ihn fast die Stufen hinunterfallen und neben dem Untoten landen, aber er fing sich wieder und drehte sich zu dem Wesen um, welches ihn neugierig beobachtete.

			Sein Blick wandelte sich schnell in Furcht und Entsetzen um, als er erkannte, was Skharr in seinen Händen hielt.

			Er benötigte nahezu keine Kraft, um das Phylakterium zu zerbrechen und zermalmte es in seiner Handfläche, während ein kleines Lächeln sein ramponiertes Gesicht verzierte. Es war schmerzhaft, aber das Unbehagen war es wert, als das Licht des Zepters zu einem reinen Schwarz verblasste.

			»Ich mag ein törichter Barbar sein«, murmelte er und trat einen Schritt zurück. »Aber ich bin schon mehreren Untoten begegnet. In meinem Leben habe ich mit ihnen und gegen sie gekämpft und ich weiß, dass all eure Macht von einem einfachen, verzauberten Phylakterium kommt. Ohne es bist du nur ein ausgetrockneter Mensch. Sicherlich könntest du ein weiteres bauen, aber das würde Wochen und deine allerletzte Kraft, die du aufbringen kannst, kosten. Deine Seele von deinem Körper zu trennen ist keine alltägliche Angelegenheit, oder?«

			Der Untote schaute seinen eigenen Körper an und versuchte, ihn zu bewegen. Obwohl er gehorchte, fühlten die Muskeln sich verkümmert und kraftlos an.

			»Aber ein törichter Barbar würde das nicht wissen, nicht wahr? Ein törichter Barbar könnte niemals gegen die komplette Macht, die ein Untoter besitzt, ankommen, ja?«

			Er humpelte die Stufen hinunter und biss dabei, wegen der Schmerzen in seinem Knie, die Zähne zusammen. Sein ganzer Körper schmerzte, aber trotzdem wusste er, dass sein Gegner in einem weitaus schlechteren Zustand war. Eine Handvoll Waffen lag am Fuß der Treppe verstreut und er stoppte, um sie zu untersuchen, doch er ließ von ihnen ab, als der Untote versuchte, sich von ihm zu entfernen.

			Skharr bewegte sich schneller und riss das nutzlose Zepter aus seiner Hand. Im Körper seines Gegners war keine Kraft mehr übrig und als er das Zepter wegzog, lösten sich zwei Finger, die sofort abfielen und zu Staub wurden.

			Der Kiefer des Wesens bewegte sich, aber es entwich nur ein leises Stöhnen.

			»Du wirst Leute haben, mit denen du dich unterhalten kannst, wenn du das Jenseits erreichst«, spottete der Barbar und hob das Zepter auf. »Du wirst dich mit ihnen vergnügen müssen.«

			Mit diesen Worten drehte er seinen Körper, um Schwung zu holen, als er das Zepter in den Kopf des Untoten hämmerte. Der Schlag zertrümmerte dessen Schädel und zerbröselte den Rest des Körpers zu einem Haufen Staub vor seinen Füßen.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Skharr warnte sich selbst davor, nicht darauf zu vertrauen, dass der Kampf vorbei war. Er hatte aufgehört zu zählen, wie oft er übel und grob von dem Geschick eines Monsters überrascht wurde, das bereit war, sich für Unsterblichkeit in einen Untoten zu verwandeln.

			Aber als mehr Zeit verstrich, gab es keine Hinweise darauf, dass der Untote sich aus dem Staub erheben würde. Es schien, dass er nur das eine Phylakterium erschaffen hatte, was bedeutete, dass nichts mehr von ihm übrig war, außer dem Haufen Staub, zu dem er zerfallen war.

			Sein Geist würde sich erst in ein paar Jahren komplett von den Trümmern entfernen und wirklich tot sein, aber bis dahin würde er gezwungen sein, machtlos dabei zuzusehen, wie die Welt um ihn herum ohne ihn weiterlebte.

			Der Krieger konnte sich kein schlimmeres Schicksal für jemanden vorstellen, der sich vorwiegend nach Macht sehnte.

			Er stolperte zu der Stelle, an der ihm der erste Angriff seinen Rucksack vom Körper gezwungen hatte. Ein Teil des Leders war vom Feuer angesengt worden, aber der Inhalt war unversehrt. Er griff hinein und seine Hände zitterten, als er den letzten Heiltrank herauszog. Erst beim zweiten Versuch gelang es ihm, sie zu öffnen. Er kippte sich die Flüssigkeit in den Mund und zuckte zusammen, da schon das Schlucken schmerzhaft war.

			Nachdem er dies erledigt hatte, war alles, was er tun konnte, sich gegen sein Gepäck zu lehnen und tief einzuatmen, während er spürte, wie der Trank seine Arbeit tat. Er war sich nicht sicher, was für ein Schaden seinem Körper zugefügt worden war, aber er konnte spüren, wie die Heilung in seinem ganzen Körper wirkte. Der Vorgang ließ ihn vor Schmerzen stöhnen, während der Trank die Heilung seiner gebrochenen Knochen und das Stoppen seiner Blutung vollzog.

			Als es vollbracht war, fühlte er sich immer noch, als wäre er niedergetrampelt worden, aber zumindest konnte er sich bewegen. Es kam sogar noch besser – er konnte gehen.

			Der Barbar stand vorsichtig auf und hob seinen Rucksack, seinen Köcher und das Schwert auf. Sein Bogen war nicht mehr als ein Haufen Asche, was ihm einen sehr finsteren Blick entlockte. Er konnte daran nichts ändern, aber hoffentlich würde er die Materialien kaufen können, die er benötigte, um einen neuen herzustellen.

			Seine Aufmerksamkeit fiel nun auf den Bereich neben dem Thron, da dort Waffen lagen. Er begutachtete jede einzelne und sammelte die ein, die wertvoll zu sein schienen. Es waren nicht viele, da die meisten für eine unbestimmt lange Zeit ohne Ölung oder Abdeckungen zurückgelassen worden waren.

			Das schwarze Langschwert schien das beste der Sammlung zu sein, obwohl er vorhatte, es für sich zu behalten.

			Als er jedoch hinter den Thron ging, erkannte er, wo die erwarteten Schätze gelagert waren. Zwei Truhen warteten auf ihn. Sie waren klein genug, um getragen zu werden, aber als er versuchte, eine davon anzuheben, stellte er fest, dass er sie nicht weit tragen konnte. Die Schlösser waren inzwischen verrostet und als er sie aufbrach, weiteten sich seine Augen.

			Beide waren bis zum Rand mit so viel Goldstücken und Juwelen gefüllt, dass es selbst mit seiner ungeheuren Kraft eine Belastung war, sie lange zu tragen. Für so etwas hatte er natürlich Pferd, aber wahrscheinlich war das Gewicht über eine längere Strecke selbst für seinen vierbeinigen Begleiter nur schwer zu tragen.

			Sicherlich war es das Siebenfache von dem, was er am Körper des Zwerges gefunden hatte. Zweifelsohne würde es ihn mindestens für sieben oder acht Jahre ein Luxusleben in der Stadt ermöglichen, ohne dass er einen weiteren Finger für irgendwelche Arbeit krümmen musste. Jedoch würde das sicherlich nicht passieren. Er war keiner, der so lange auf seinem Hintern saß und andere die ganze Arbeit für ihn machen ließ.

			»Nach so einem Auftrag gönne ich mir zumindest ein paar Tage Erholung«, sagte er zu sich selbst.

			Er hatte das letzte Wesen getötet, das mit ihm sprechen konnte, aber bald würde er wieder mit Pferd vereint sein und ihn wissen lassen, dass er während seiner Abwesenheit vermisst worden war.

			Es bedurfte einiges an Vorbereitung, aber Skharr schaffte es schließlich, die Kisten zu stapeln, ein Seil an ihnen zu befestigen und mit einem leisen Grunzen vom Boden zu heben. Da seine andere Ausrüstung ihn belastete, wusste er, dass es eine Weile dauern könnte, bis er den Eingang der Festung erreichen würde. Glücklicherweise schien er sich immer noch in der Festung, von der er gestartet hatte, zu befinden und in den Gängen, die er nun entlang ging, war etwas Sonnenlicht in entfernten Fenstern zu sehen.

			Der Krieger musste ein paar Mal stoppen, um tief durchzuatmen. Sein ramponierter Körper benötigte Ruhe, aber seine oberste Priorität war es, die verfluchte Festung mit seinen Habseligkeiten sowie seinen hart erarbeiteten Schätzen zu verlassen.

			Als er sich einer der Steintüren näherte, war er überrascht, als sie sich langsam öffnete. Er vermutete, dass etwas, das er getan hatte, das Öffnen ausgelöst hatte und nach kurzem Überlegen trat er hindurch.

			Die Tür fiel auch nicht hinter ihm ins Schloss, was ihn zu der sonderbaren, aber ermutigenden Erkenntnis führte, dass das Verlies von den verbliebenen bösen Mächten gereinigt worden war. Gewiss gab es immer noch die Pyramide und den Raum, in dem der Dämon beschworen wurde, aber damit würde er sich nicht weiter befassen. Vielleicht wäre ein Magier dazu bereit, aber er fragte sich, ob er jemals einen finden würde. Er müsste fähig sowie vertrauenswürdig genug sein, um dem Machthunger zu widerstehen, der unweigerlich zu einer weiteren magischen Tragödie führen würde.

			Die Sonne war ein willkommener Anblick und er atmete die frische Luft tief ein, die ihn begrüßte, als er die Burg verließ. Er hatte fast vergessen, wie sehr er es vermisste, keinen Berg um sich herum zu haben, der darauf wartete, ihn zu erdrücken, aber sobald er wieder ins Freie trat, überkam ihn Erleichterung.

			Auch an der Burg war etwas anders, was jedoch nicht physischer Natur war. Die Leichen der Wölfe, die er getötet hatte, waren immer noch da. Alles sah auch so steril wie der Tod aus, aber es fühlte sich anders an. Das Gefühl der Furcht war verschwunden und sie ähnelte nur noch den anderen verlassenen Festungen in der Welt. Es gab viele von ihnen und die meisten wurden einfach der Natur überlassen.

			Er hoffte, dass das Gleiche mit dieser passieren würde. Es gab keinen Anlass dazu, dass jemand so weit draußen in die Wälder gehen oder so nah an die Berge kommen sollte.

			Skharr erstarrte und versteckte die Truhen und sein Gepäck in der Nähe des Eingangs. Etwas oder jemand näherte sich auf einem Pferd und obwohl immer die Möglichkeit bestand, dass es nur ein weiterer Abenteurer wie er war, blieb er vorsichtig. Er behielt im Hinterkopf, dass die Möglichkeit immer bestand, dass sich jemand an ihm vorbei schlich und seine Belohnung stahl, nachdem er das Verlies verlassen hatte.

			Das war eine Tatsache. Er hatte sich nie erlaubt, über solche Taten wütend zu sein, da er in seinen jungen Jahren ähnliche Verbrechen begangen hatte.

			Doch er beachtete die Schuldgefühle seiner Jugend nicht weiter und würde niemandem sein Gold kampflos überlassen, egal in welchem Zustand er sich befand.

			Nachdem alles sicher und außer Sichtweite versteckt war, wandte er sich ab und ergriff sein neues Langschwert, als sich das Hufgeklapper dem aufgebrochenen Tor näherten. Er bedauerte den Verlust seines Bogens, weil er deswegen den Abstand zwischen sich und jeglichen Angreifern so schnell wie möglich schließen musste. 

			Zum Glück tauchten keine Angreifer auf. Stattdessen erblickte er ein einzelnes, gesatteltes sowie bepacktes Pferd mit graubraunem Fell und einem Stern auf der Stirn, welches jedoch keinen Reiter trug. Das Tier trabte sofort dorthin, wo er stand.

			»Pferd!«, rief Skharr, schloss mit schnellen Schritten die Lücke zwischen ihnen und schlang seine Arme um den Hals des Pferdes. »Du wirst es wahrscheinlich nicht glauben, aber ich habe dich wirklich vermisst, mein Bruder. Nein, ich meine es ernst, ich habe dich so vermisst.«

			Er unterbrach sich und ging einen Schritt zurück, als Pferd sich umdrehte, auf dem Boden scharrte und das Tor betrachtete, bevor sein Blick auf den Barbaren fiel.

			Die Ohren des Hengstes waren flach an seinem Kopf angelegt und seine Augen ein wenig zu weit aufgerissen. Er musste feststellen, dass das Tier Angst hatte. Offensichtlich nicht vor den Gargoyles, die das Tor bewachten. Ihr Einfluss verschwand, sobald sie drinnen waren und logischerweise war ihr Einfluss ganz verloren, da kein Untoter mehr existierte, der ihnen Macht gab.

			»Was bedeutet, dass etwas anderes im Anmarsch ist?«

			Das Pferd schnaubte.

			»Mach dich nicht lustig über mich. Ich weiß nicht einmal, wie lang es her ist, dass ich diesen verdammten Ort betreten habe.«

			In einiger Entfernung außerhalb der Burg waren weitere Pferde zu hören und er griff nach seinem neuen Schwert und testete dessen Gewicht aus. Er zählte die Schritte von mindestens sieben Pferden, welche alle ihren individuellen Reiter besaßen und möglicherweise waren noch mehr hinter ihnen.

			»Versteck dich«, flüsterte Skharr und das Pferd entfernte sich von ihm und trabte weiter in die Festung hinein, wo es nicht gesehen werden würde. 

			Mit dem Langschwert auf seiner Schulter hielt der Krieger seine Stellung und kniff die Augen zusammen, während er den Stimmen lauschte, die draußen sprachen.

			»Woher weißt du, dass er hier ist?«

			»Spürst du es denn nicht? Irgendwas ist passiert und er wurde seit zwei Tagen nicht mehr außerhalb dieser verdammten Festung gesehen. Er kann nicht tot sein, ich sag es euch!«

			»Und du glaubst, wir würden diese Vermutung einfach so akzeptieren?«

			Skharr verzog seine Miene und versuchte, über die Tatsache hinwegzusehen, dass er müde war und zum ersten Mal in seinem Leben – an das er sich zumindest erinnerte – wenig Energie für einen Kampf übrig hatte. Es bestand keine wirkliche Möglichkeit, ihn zu vermeiden, jedenfalls nicht, wenn er dabei versagte, ein paar Tricks aus seinen Satteltaschen zu ziehen.

			Die Angreifer ritten durch die Tore. Skharr musterte die Gruppe. Er zählte acht von ihnen, obwohl einer ein Halbling war und hinter einem der anderen Menschen ritt. Der Rest war menschlich und ausgestattet mit Waffen und leichter Rüstung, der Kleidung von Dieben, die ihn bestehlen wollten.

			»Er ist am Leben!«

			Der Barbar schüttelte verächtlich den Kopf. Er stellte fest, dass sie zudem nicht die klügsten aller Diebe waren. Dies musste das Werk von jemand anderem sein, der sich entschieden hatte, nicht mit ihnen zu kommen, falls sich die Arbeit als zu gefährlich erwies.

			»Nicht mehr lange. Sobald wir mit ihm fertig sind, nehmen wir uns das, was sein Pferd uns vorenthalten hat, der Bastard.«

			Er grinste. Das Tier schien die Gruppe auf eine fröhliche Verfolgungsjagd geführt zu haben, bevor es die Burg erreichte. Nicht nur das, sie waren ihm höchstwahrscheinlich schon auf den Fersen gewesen, bevor er sich von Pferd getrennt hatte.

			Vielleicht würden sie ihm weiter folgen, wenn er den Kampf verweigerte. Mit seinen neuen Schätzen beladen würde er sie nicht zurückhalten können, zumindest nicht ohne seinen Bogen.

			»Habt ihr vor, den ganzen Tag dort herumzustehen?«, fragte er, als sie abstiegen. »Ich habe noch andere Dinge zu erledigen, ihr wisst schon.«

			»Nicht mehr lange.«

			Sie waren nicht die geistreichsten Feinde, aber er musste sich eingestehen, dass er trotz ihrer Intelligenz nicht allein mit ihnen zurechtkommen würde.

			Er hatte nicht die Absicht, sich in seinem derzeitigen Zustand zu solchen Extremen zu zwingen. Keine Lust zum Kämpfen zu haben fühlte sich seltsam an, aber es war einfach eine Tatsache, die er leicht akzeptierte.

			Keiner von ihnen hatte Bögen oder Armbrüste dabei, was an sich schon ein Segen war. Er veränderte seinen Griff um sein Langschwert und betrachtete seine Gegner genau.

			»Wo ist der Schatz?«, wollte einer der Banditen wissen. »Oder versuchst du immer noch den Mut aufzubringen, um hineinzugehen?«

			»Nun, das müsst ihr schon selbst herausfinden.«

			Skharr zog sich langsam zurück. Seine Idee würde nur funktionieren, wenn sie den Geruch von Blut wittern würden. Es stellte sich heraus, dass Menschen in dieser Hinsicht eher wie Bluthunde waren.

			Er täuschte ein Hinken mit dem einst gebrochenen Bein vor, aber er hinkte nur so viel, dass sie überzeugt waren, einen Vorteil zu haben. Es war eine alte Masche. Er war ein verwundeter Hirsch und die Jäger waren ihm auf der Spur.

			Als er ihre volle Aufmerksamkeit hatte, drehte er sich um und eilte in die Burg. Glücklicherweise erinnerte er sich an den Weg, den er genommen hatte und ihn direkt zum Thronsaal brachte und vermied so den Weg, der ihn zu den unteren Tunneln führen würde. Die Türen standen noch offen und er konnte Schritte hören, die ihm durch die Korridore folgten.

			Als er voran eilte, begann die Kraft seines Körpers zu schwinden. Sein Aufenthalt in den Tunneln unter ihm forderte sein Opfer und es dauerte nicht lange, bis er wusste, dass er das Hinken nicht mehr vortäuschte.

			Das schwerere Atmen und der Schmerz, der sich durch seinen Körper zog, waren ebenfalls unbehaglich echt. Seine brennenden Muskeln erschwerten es, sich auf den Treppen und in den Gängen zurechtzufinden. Jedoch erinnerte er sich ständig daran, dass ein Halt bedeuten würde, dass er kämpfen müsste, bevor er wieder zu Kräften gekommen war.

			In seinem derzeitigen Zustand konnte er sich nicht sicher sein, dass er einen Kampf gewinnen konnte.

			»Dann kommt schon!«, rief er, als er hörte, dass ihre Schritte langsamer wurden. »Alles Gold und alle Juwelen, die ihr jemals in eurem ganzen Leben ausgeben könnt, liegen hinter der nächsten Tür!«

			Sie erhöhten ihr Tempo und Skharr zwang seine müden Beine, stets weiterzulaufen, bis der düstere Schein der Fackeln den Raum um ihn herum erhellte, als er den Thronsaal betrat.

			Erinnerungen an die vergangenen Geschehnisse blitzten auf und er zuckte zusammen, als er den schmerzhaften Schock in seinem Bein und seinen Rippen erneut durchlebte. Er wollte so etwas nicht noch einmal am eigenen Leib erfahren.

			Er blieb stehen und trat das Zepter von der Stelle weg, an der es heruntergefallen war. Der Barbar achtete darauf, keine mächtigen, magischen Gegenstände zu verkaufen, egal, wie viel sie ihm einbringen würden. Es gab keinen Grund, mit Magie zu spielen, gerade weil er die Konzepte dahinter nicht verstand und vor allem nicht, wenn es sich um dunkle Magie handelte.

			Und es ergab auch keinen Sinn, jemand anderem die Möglichkeit dazu zu geben. Er trat erneut dagegen, woraufhin es in die Wand neben der Tür auf der gegenüberliegenden Seite krachte und hoffentlich unbemerkt bleiben würde. 

			Der Thron war jedoch nicht sein Ziel. Er stoppte, lehnte sich gegen eine der Säulen und ruhte sich einen Moment lang aus, während seine Verfolger sich für einen gemeinsamen Angriff vorbereiteten. Sie mussten noch näher kommen und es sollte ruhig sein. Der Heiltrank hatte seine Arbeit getan, aber er hatte seinem Körper ebenfalls die Energie entzogen, die er für den Kampf benötigen würde.

			Alle acht Männer traten hervor und kamen sofort auf ihn zu.

			»Verdammt«, flüsterte er, stieß sich von der Säule ab und eilte zur gegenüberliegenden Tür. Sie schwang auf und die Scharniere erzeugten kaum ein Geräusch. Die grünen Flammen beleuchteten den Thronsaal hinter ihm.

			»Tötet ihn!«

			Mit gezogenen Waffen kamen sie als Gruppe auf ihn zu.

			Er hob das Langschwert hoch, parierte den ersten Schlag eines Ritterschwertes ab und schubste den Mann in den Raum hinter sich. Skharr wich zurück und richtete seine Aufmerksamkeit auf die anderen, als sie ihn angriffen. Er zog sich in den Beschwörungsraum zurück und verzog sein Gesicht, als er das Licht unangenehm auf seinem Rücken spürte. Seine Gegner drängten sich hinter ihm in den Raum.

			Seine Arme waren träge und er konnte den Aufprall der Schläge spüren, als er sie blockte. Er war nicht schnell genug, um zu kontern. Auch wenn er nicht absehen konnte, was als Nächstes passieren würde, wusste er, dass er den Raum so schnell wie möglich verlassen musste. Die Flammen wurden größer und sein innerer Instinkt sagte ihm, dass er schnellstens die Flucht ergreifen sollte.

			Das Langschwert war leicht,wendig und scharf und hielt die Angreifer problemlos auf Distanz. Es fühlte sich richtig an und in jeder anderen Situation hätte er sich über die unvermeidliche Tatsache beklagen können, dass er mit minderwertigen Waffen auskommen musste. Die vielen Jahre des Trainings mit der Klinge verliehen ihm das nötige Geschick, um mit der größeren Gruppe umgehen zu können. Er schaffte es, sie um sich herum und von sich wegzudrängen und trieb sie zurück, während er zu der noch offenstehenden Tür zurückkehrte.

			Das Feuer wurde wilder und Flammen begannen aus den Markierungen auf dem Boden aufzusteigen.

			Wenn es jemals einen Zeitpunkt zum Flüchten gab, dann war es jetzt.

			Einer der Männer bemerkte seine Absicht. Skharr grinste und stieß ihn mit einem Hieb zurück, der für seine Kehle bestimmt war. Der Bandit duckte sich unter dem Angriff, aber Skharr trat näher zu ihm, veränderte seinen Griff und schwang die Klinge nach unten.

			Es war ein eleganter Hieb. Obwohl sein ganzer Körper schwach war, war es wahrscheinlich der beste Hieb, den er jemals mit einem Schwert vollzogen hatte. Er trennte den Kopf des Mannes sauber ab.

			Der Kopf hüpfte ein paar Mal auf und ab und rollte in die Mitte des Raumes. Das Feuer wurde größer und ein Gesicht zeichnete sich in der Glut ab, zumindest erschien es seinem geräderten Verstand so. Das Blut, das aus dem Körper des enthaupteten Mannes floss, war entflammt und glühte mit der gleichen grünen Flamme, die nun im ganzen Raum brannte.

			Er konnte nicht länger trödeln.

			Der Barbar drehte sich um, aber eine Klinge traf seinen Rücken, schlitzte seinen Gambeson auf und schnitt in das darunter liegende Fleisch. Die Hitze stieg plötzlich an und ihm entwich ein Schmerzensschrei, welchen er unterdrückte. Danach warf er sich zur Tür.

			Die Scharniere knarrten und die Türen begannen sich zu schließen, während die Flammen hinter ihm wüteten. Sein Blut fühlte sich an, als würde es sich in sein Fleisch brennen und dabei die Wunde schließen, als er sich auf die andere Seite rollte und die Türen zuschlugen.

			Er überzeugte sich selbst, dass kein Gesicht im Feuer gewesen war. Das hatte er sich sicherlich nur eingebildet. Als er seinen Rücken in einem Spiegel betrachtete, konnte er sehen, dass die Flammen die Wunde zugeschweißt und eine schwarze Linie hinterlassen hatten. Er wusste, dass diese ihn so lange quälen würde, bis er jemanden fand, der ihm einen Heiltrank verkaufen würde.

			Schreie kamen aus dem Inneren des Raumes und waren zu real, um seiner Einbildung entsprungen zu sein. Das Feuer wuchs, aber es berührte die Tür nicht. Rauch sickerte unter ihr durch und die grünen Flammen ließen alles in einem unheimlichen Licht erscheinen.

			Er sagte sich selbst, dass sie nur Feuer gefangen hatten. Ihre Schreie waren von Männern, die lebendig gekocht wurden, nicht mehr und nicht weniger.

			Skharr zwang sich auf die Beine und stöhnte, da sich sein Rücken immer noch anfühlte, als würde er brennen. Er konnte sich zwar bewegen, aber er konnte den Schmerz nicht ignorieren.

			»All die verdammten Höllen und all die verdammten Huren«, keuchte er und bemühte sich, wieder aufzustehen. Nach kurzem Überlegen hob er das Zepter auf und ignorierte weiterhin die Schreie aus dem Inneren der Kammer. Sie wurden lauter und er benutzte das Zepter als Stütze, während er allmählich schneller lief. Der Boden bebte und Staub begann von der Decke zu rieseln.

			Die Festung würde nicht mehr lange standhalten.

			Er bewegte sich vorwärts und dieses Mal überkam ihn eine seltsame Art von Verzweiflung. Von Menschen getötet oder durch andere natürlichere Weisen zu sterben, machte ihm keine wirkliche Angst, aber das Spielzeug eines Dämons oder etwas anderem Magischen zu werden, fühlte sich viel schlimmer an.

			Sein etwas verwirrter Verstand sagte ihm, dass es keinen Grund gab, warum das eine schlimmer war als das andere, aber der Gedanke blieb in seinem Kopf. Vielleicht lag es daran, dass es so weit jenseits seiner Erfahrungen lag, dass er es nicht vollkommen begreifen konnte. Der Tod schien vertraut und einfach.

			Sein ganzer Körper fühlte sich an, als würde er in Flammen stehen, aber das Zepter bot ihm genügend Halt, um durch die gleichen Korridore, die er eben noch beschritten hatte, zurückzugehen. Jeder Teil seines Körpers wollte fortgehen, als der Boden heftig zitterte. Die gesamte Festung bebte. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er ins Freie kam und sich umdrehte, um ins Innere zu schauen.

			Betäubt dachte er, dass der Berg sich bewegte. Der gesamte Teil, der die Festung umschloss, sah so aus, als ob er nun versuchte, sich loszureißen. Brocken lösten sich und verschwanden im Inneren. Letztlich konnte er nichts anderes tun, als zuzusehen.

			Und vielleicht nicht in der Nähe des Berges zu sein, wenn dieser komplett einstürzte. Er konnte nur vermuten, dass die Pyramide begonnen hatte, ihre Kraft zu verlieren. Das bedeutete, dass die große Kammer in sich selbst zusammenfiel und die gesamte Mine implodieren würde.

			»Verdammte, gottverdammte, schwanzlutschende Magier«, knurrte er, zuckte aber zusammen, als es ein Ziehen in seinem Rücken auslöste, weswegen alles wieder schmerzte. 

			Pferd wartete draußen auf ihn. Es bäumte sich ängstlich von links nach rechts auf und wieherte, als es ihn sah.

			»Ja, ich weiß. Ich bin verwundet worden. Das kommt vor«, antwortete Skharr und humpelte zu ihm. »Wir haben ziemlich schweres Gepäck zu tragen. Wenn du mir also dabei helfen könntest, würde ich das sehr wertschätzen.«

			Das Tier folgte ihm zu der Ecke, in der er den Rucksack, die Waffen und den Schatz versteckt hatte. Er stöhnte und selbst die Bemühungen, das leichteste Gepäck anzuheben, gab ihm das Gefühl, dass sein Rücken sich wieder öffnen könnte. Bei den schweren Kisten war es noch schlimmer, aber die Tatsache, dass die Welt unter ihm bebte, gab seinem Körper zusätzliche Energie, welche ihm erlaubte, die Zähne zusammenzubeißen und mit dem Schmerz klarzukommen. 

			Trotzdem atmete er am Ende schwer, während er sich auf den Stab stützte und zu den Bergen blickte. Pferd musste sich durch das zusätzliche Gewicht ebenfalls anstrengen.

			Auf dem Gipfel bewegte sich etwas. Schnee wurde aufgeweht und zog große, wogende Wolken auf. Was auch immer sich bewegte, erschütterte die Festung in ihrem Fundament. Es würde nicht lange dauern, bis Felsen und Trümmer ins Rutschen kamen und alles in ihrem Weg zerstörten.

			»Lass uns gehen, Pferd«, brummte er, dankbar für seinen neuen improvisierten Gehstock. »Vielleicht sollten wir die Straßen meiden, für den Fall, dass unsere Freunde jemanden haben, der auf ihre Rückkehr wartet. Es sei denn, du hast Lust, den Kampf zu übernehmen.«

			Pferd schnaubte.

			»Ja, das würdest du, aber falls sie Speere haben, würdest du schnell aufgespießt werden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das am besten vermeiden sollten.«

			Ein weiteres Schnauben folgte.

			»Ja, nun, ich habe ein Loch im Rücken. Wenn du es mir abnimmst, trage ich gerne das ganze Gepäck.« Er wartete, aber das Tier begann lediglich, zum Tor zu gehen. »Das habe ich mir schon gedacht.«

		

	

Kapitel 24

			Ein Heiltrank würde immer seltsam schmecken. Es schien unbestritten, dass nichts auf der Welt so wie das Gebräu schmeckte, obwohl für jede Person, die er fragte, der damit verknüpfte Geschmack unterschiedlich war.

			Für ihn war es kein angenehmer. Es war so sauer, dass sein Kiefer schmerzte, aber er zwang ihn seine Kehle hinunter und zuckte bei der plötzlichen Gefühlswelle zusammen, die seinen Körper durchströmte.

			»Seid Ihr sicher, dass Eure Wunden nicht von einem Arzt begutachtet werden sollten?«, fragte der Magier.

			»Traut Ihr Euren Tränken nicht?«

			»Mein Vertrauen in meine Tränke ist unerschütterlich, aber da Ihr jahrelang ein Mann von Welt wart, solltet Ihr wissen, dass der Körper manchmal nicht ganz so heilt, wie er sollte. Manche Dinge sind … verrutscht und andere benötigen ein wenig mehr Aufwand.«

			Er konnte ein Kribbeln in seinem Rücken spüren, als die Wunde zu heilen begann. Skharr knirschte mit den Zähnen und schloss die Augen, als der Magier den Heilprozess beobachtete, um sicherzugehen, dass alles gut verlief. Tage, Wochen oder sogar Monate der Wundheilung verstrichen in wenigen Sekunden. Abschließend erlaubte er sich, tief ein- und auszuatmen, als das Kribbeln aufhörte.

			»Ihr werdet dort eine Narbe haben.« Der Mann strich mit den Fingern über die Stelle, an der die Wunde gewesen war. »Sie ist das Ergebnis von eineinhalb Tagen, in denen Ihr die Schmerzen dulden musstet, bis Ihr zu mir kamt. Ihr hättet wegen Eurer Wunden einen Arzt aufsuchen sollen. In jeder kleinen Stadt, an der Ihr auf dem Weg nach Reeve vorbeigekommen seid, hätte es jemanden gegeben, der Euch zumindest beim Zunähen der Wunde helfen könnte.«

			»Da war … aber noch etwas anderes«, bemerkte er, während er sich das Hemd über den Kopf zog. »Ein magisches Element, das jedem normalen Arzt Schwierigkeiten bereitet hätte.«

			»Oh. Nun, in diesem Fall hätte ich es wertgeschätzt, wenn Ihr es mir früher gesagt hättet. Ich hätte die Wunde analysieren wollen, bevor sie verheilt.«

			Skharr schaute den Mann neugierig an, verbarg dies aber durch eine genauere Untersuchung des Schadens an seinem Gambeson. »Das ist der Grund, warum ich es Euch nicht vorher gesagt habe. Ich hatte keine Lust, auch nur einen Moment länger als nötig Schmerzen zu spüren.«

			»Zumindest kann ich das nachvollziehen. Nun denn, mit der einen Flasche, die Ihr benutzt habt und den drei anderen, die Ihr haben wollt, wird sich der Preis auf zwanzig Goldmünzen belaufen. Ich schätze, dass Ihr das bezahlen könnt.«

			»Ihr schätzt?«

			Der Mann zuckte mit den Schultern. »Nachdem Ihr Euch in ein Verlies in der Nähe der Berge begeben habt, seid Ihr tagelang verschwunden und kehrt lebendig und mit mehr Gepäck zurück, als Ihr vor Eurer Abreise besaßt. Lebendig und mit magischen Wunden möchte ich hinzufügen. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass Euer Beutezug in diesem Verlies ein Erfolg war. Habt keine Angst. Ich werde Euren Erfolg nicht weitererzählen.«

			»Es war zwar sehr knapp, aber kein Erfolg. Ich wurde von etwas Giftigem gestochen und Euer Amulett hat nicht verhindert, dass ich davon vergiftet werde.«

			»Der Zauber konnte niemals das Gift aufhalten. Er würde lediglich seine Wirkung verlangsamen und Euch genügend Zeit verschaffen, um Euch etwas zu besorgen, das es aufhält oder damit Euer Körper sich entsprechend wehren kann. Ich nehme an, das ging gut, oder? Ansonsten wärt Ihr nicht hier und würdet mich bitten, Euch den Preis für das Amulett zu erstatten.«

			Skharr grinste. »War ich zu offensichtlich?«

			»Nein, aber ich kenne genug abenteuerlustige Knaben wie Euch, um zu wissen, dass Ihr mir die Schuld gebt, wenn etwas nicht nach Plan läuft. Ihr wärt überrascht, wie viele Leute mir die Schuld geben, wenn etwas schiefgeht. Die Leute sterben und wollen es jemandem in die Schuhe schieben.«

			Skharr nickte. »Ein gefährliches Geschäft. Entschuldigt mich.«

			»Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Alles, was ich brauche, sind meine Münzen. Oder wenn Ihr nicht bereit seid zu zahlen, ist vielleicht das Zepter am Sattel Eures Pferdes etwas, von dem Ihr Euch trennen könntet?«

			»Ich gehe davon aus, dass ich mich für viel mehr als zwanzig Goldmünzen davon trennen sollte.«

			»Ich würde sogar vorschlagen, dass ich Euch dafür fünfzig Goldmünzen und die Kosten für die Tränke, die Ihr genommen habt, zahle. Den Handel bei allen anderen Zaubern berücksichtigend, die Ihr in Zukunft bei Bedarf tätigen könntet.«

			Der Krieger betrachtete den Gegenstand. Der Mann wusste mit Sicherheit, was es war. Skharr selbst wusste es nicht und hatte auch keine Lust, es herauszufinden. Die Kugel an der Spitze konnte Energie sammeln und speichern, genauso wie sie ein Licht benutzen würde.

			Ein Magier würde sie auch benutzen und er blickte finster drein. Wofür genau würde er es verwenden, wenn er es behalten würde? Die simple Antwort war, dass er nichts hatte, wofür er das Zepter gebrauchen konnte. Deshalb war er vielleicht der sicherste Ort dafür.

			Dann wiederum, ging es ihn nichts an, was auch immer ein Kleinstadtmagier damit anstellte.

			»Fünfzig Goldmünzen?«

			Der Mann bückte sich, um eine Geldbörse hervorzuholen und legte sie vor sich auf den Tisch. »Haben wir ein Geschäft?«

			»Ich fürchte, dass das Geschäft viel vorteilhafter für Euch ist.«

			»Möglicherweise.«

			Skharr löste das Zepter vom Sattel ab und zuckte zusammen, da sein Rücken zwickte. 

			»Fünfzig Goldstücke, die Tränke und Informationen. Der Konvoi, mit dem ich in dieser Stadt ankam, wisst Ihr, ob sie bereits von ihrer Reise zurückgekehrt sind?«

			»Sie sind zurückgekehrt und befinden sich eben in diesem Augenblick auf dem Weg zurück nach Verenvan. Wenn Ihr jetzt mit Euer Verfolgung beginnt, werdet Ihr einen halben Tag hinter ihnen zurückhängen. Mit Euch auf dem Pferd könntet Ihr diese Lücke vor Einbruch der Nacht schließen.«

			Er nickte, ließ das Zepter auf dem Tisch des Mannes zurück und nahm den Goldbeutel an sich. Stets bedacht zählte er die Münzen sorgfältig, bevor er sie in seinem Gepäck verstaute.

			»Werdet Ihr also?«, fragte der Magier, den Blick auf das Zepter gerichtet. »Dem Konvoi nachgehen?«

			Die Frage kam ihm seltsam vor. Der Mann schien ein wenig zu neugierig, obwohl ihr Geschäft eigentlich abgeschlossen sein sollte.

			»Nein«, antwortete Skharr. »Ich denke, ich brauche Zeit, um mich zu erholen. Ich werde mir ein Zimmer in einem der Gasthäuser buchen und am Morgen aufbrechen.«

			Der Magier nickte, als der Barbar mit der Zunge schnalzte, damit Pferd ihm folgte. Er wusste immer noch nicht, warum der Mann etwas über seine Pläne wissen wollte. Allerdings wusste er, dass ihm jemand gefolgt war, nachdem er die Stadt verlassen hatte. Er erinnerte sich daran, dass diese Gruppe zu wissen schien, wonach sie suchte.

			Die acht Männer fanden ein schreckliches Ende in der Kammer im Verlies. Doch er hatte keinen Zweifel daran, dass derjenige, der sie geschickt hatte, andere dazu anweisen würde, ihn anzugreifen, sobald er bemerkte, dass die bisherigen Bemühungen fehlgeschlagen waren.

			Nachdem er alle anderen Sachen für seine Reise angeschafft hatte, verließen er und Pferd die Stadttore, bevor der Magier oder irgendjemand anderes herausfand, dass sie aufgebrochen waren.

			Wegen der Menge an Münzen, die er in seinem Besitz hatte, wäre es unklug und äußerst riskant, wenn jemand erfahren würde, dass sie ihre Reise begonnen hatten. Banditen, die über seinen Besitz Bescheid wussten, würden unverhältnismäßige Risiken eingehen, um sicherzustellen, dass er den Auftrag nie abschloss.

			Anscheinend hatte der Magier die Wahrheit gesagt, obwohl ein Teil von Skharr dachte, der Mann hätte gelogen. Als die Nacht hereinbrach, konnte er bereits in der Ferne Lagerfeuer sehen. Es waren zu viele, als dass es nur ein weiterer Reisender auf der Straße sein konnte.

			Als er näher kam, konnte er die Rüstungen der Männer erkennen, die begonnen hatten, die Gegend zu patrouillieren und bestätigen, dass er den Geleittrupp eingeholt hatte.

			»Halt! Kommt nicht näher oder ich beende Euer verdammtes Leben!«

			Skharr hob die Hände und brachte auch Pferd zum Stehen. »Ich möchte euch nichts Böses. Als sich unsere Wege trennten, wurde ich eingeladen, mich dieser Gruppe erneut anzuschließen. Falls wir nicht mehr willkommen sind, wollte ich Bescheid geben, dass ich unser Lager in der Nähe aufschlagen werde.«

			»Bewegt eure Ärsche, ihr faulen Säcke«, brüllte eine Frau hinter ihnen. »Wenn ich wollte, dass ihr faul herumsteht und euren Lohn praktisch umsonst bekommt, würde ich euch deutlich weniger bezahlen!«

			»Ein Mann nähert sich uns!«, rief einer von ihnen. »Er sagt, er habe eine … na ja, dass er eingeladen wurde, sich uns anzuschließen.«

			»Ihr Männer müsst echt blind sein.« Sera kicherte, als sie sich zwischen sie schob. »Und ich glaube, ich muss euch deswegen euren Lohn kürzen. Ihr erkennt das verdammte große Arschloch nicht, das uns davor bewahrt hat, in die Arme von Banditen zu laufen. Ganz ehrlich, wie kann man einen verdammten Berg von einem Mann wie ihn nicht erkennen?«

			Der Barbar zuckte mit den Schultern. »Müssen wohl vielen Barbaren der westlichen Clans begegnet sein.«

			»Nein, sie sind einfach nur gottverdammt dumm.«

			»Fick dich, Sera.«

			Die Anführerin drehte sich fast augenblicklich um und schlug dem Mann mit der geschlossenen Faust gegen den Kiefer. Skharr sah dies nicht kommen und es geschah schneller, als die Männer es erwartet hätten. Ihr Ziel stolperte und landete im Staub.

			Der andere Wachmann lachte und schüttelte den Kopf, als sein Begleiter wieder auf die Beine kam und sich den Kiefer hielt.

			»Das kommt davon, wenn man Scheiße redet, bevor man alle Fakten kennt«, schnauzte sie und mahnte ihn mit ihrem Finger, bevor sie sich zu Skharr wandte. »Komm mit. Ich glaube, wir schulden dir noch eine Abendmahlzeit.«

			Er und Pferd folgten ihr zum Lager und ein paar der anderen Wachen, die ihn erkannten, riefen seinen Namen und winkten, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er erwiderte ihr Winken und Sera holte für jeden schnell einen Teller voll mit Essen, während Skharr Pferd absattelte und sein ganzes Gepäck entfernte. Außerdem fütterte und streichelte er ihn.

			»Ich nehme an, dass dein Besuch im Verlies erfolgreich war?«

			Er sah sie mit misstrauisch geneigtem Kopf an. Es war nicht beruhigend, dass er so offensichtlich Schätze mit sich trug.

			»Woher weißt du das?«

			Sie schaute zu Pferd, der sich entspannte, nachdem die Last von seinem Rücken genommen worden war und er ein paar Äpfel genoss.

			»Mir ist aufgefallen, dass dein Pferd etwas mehr Gepäck trug, als ich es in Erinnerung hatte und das Gewicht deiner Taschen bekräftigte meine Vermutung nur. Du trägst etwas Schweres. Nachdem du mir erzählt hast, du würdest in ein Verlies gehen, bist du lebendig zurückgekommen. Dein Bogen ist weg, also weiß ich, dass du kämpfen musstest. Wenn man davon ausgeht, dass du nicht der Typ bist, der aus einem Verlies flüchtet, kann ich daraus schließen, dass deine Reise ein Erfolg war.«

			»Klüger als du aussiehst.«

			Sie lachte. »Das musst du gerade sagen. Wenn du Münzen transportierst, solltest du sie unter unserem Schutz transportieren. Wir sind Teil der Gilde, also wird alles, was wir für dich aufbewahren, aktenkundig sein. Wenn es verloren geht, wird die Gilde es dir zurückzahlen.«

			Skharr nickte. »Kann ich irgendwie helfen?«

			»Regor wird dir damit behilflich sein. Er wird das Geld für den Rest der Reise nach Verenvan verwalten.«

			»Kennst du etwas, was ein Mann mit einer so großen Menge an Münzen, die er niemals selbst ausgeben könnte, tun könnte?«

			»Ein paar Banken der Stadt würden es gerne aufbewahren. Einige könnten dir sogar helfen, mehr aus dem, was du in ihren Kassen legst, zu machen.«

			»Vertraust du ihnen?«

			»Wem?«

			»Diesen … Bankern.«

			»Nein, aber sie können besser mit Münzen umgehen, als ich es je könnte. Du hast die Garantie von ihnen und der Gilde, dass du die Münzen, die du bei ihnen eingelagert hast, niemals verlierst.«

			Skharr nickte nachdenklich.

			»Weißt du, die meisten Männer, die ihre erste große Beute erzielt haben, würden einfach alles in so viele verschwenderische Nächte stecken, wie sie nur können.«

			»Ich habe zwar ein paar extravagante Dinge im Sinn, aber um so viele Münzen ausgeben zu können, müsste ich einfach zu viel kaufen. Wahrscheinlich würde mir am Ende die Kehle aufgeschlitzt und mein ganzes Gold gestohlen werden.«

			»Stimmt. Verenvan ist die Art von Stadt, in der so etwas passieren würde.«

			Sie lächelte, als er begann, das Essen zu verschlingen. Es war derselbe getrocknete Fisch des vorherigen gemeinsamen Abendmahls, aber dieses Mal war nichts dazugegeben, das ihm beim Einschlafen helfen würde.

			Regor kam zu ihm, während er aß. »Ich habe gehört, du hast Gold, das wir für dich verwahren sollen?«

			Der Barbar nickte, stand schnell auf und wusste, dass Sera ihn beobachtete, während er wegging. Er näherte sich den Kisten und hob beide mit einem bemühten Grunzen hoch. Trotz des Heiltranks schmerzte sein Rücken immer noch.

			Er reichte eine davon seinem Begleiter, der von ihrem Gewicht überrascht schien.

			»Erfolgreiche Reise?«

			Skharr nickte, als sie sie zum Wagen trugen. Sobald sie drinnen und die Klappen runter gezogen waren, begann Regor den Inhalt der Kisten zu untersuchen. Sein überraschter Blick war mehr als nur ein wenig befriedigend.

			»Mit so viel Geld könnte ein Mann anfangen, über seinen Ruhestand nachzudenken«, meinte er, zählte es sorgfältig und stempelte eine Quittung ab, bevor er sie ihm reichte. »Ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn ich jemals so viel besäße.«

			»Du hast doch eigene Träume, ja?«

			»Mehr als ein paar.«

			»Würden genügend Münzen diese wahr werden lassen?«

			Regor zuckte mit den Schultern. »Es würde sicherlich helfen. Ich glaube aber nicht, dass ich meinen Traum jemals verwirklichen werde.«

			»Was ist das für ein Traum?«

			»Ich habe mir immer vorgestellt, dass ich als Soldat eine Prinzessin finden würde, die gerettet werden muss. Ich würde sie retten und sie würde sich in mich verlieben. Wir würden heiraten und ich würde ein verliebter Prinz sein.«

			»Nicht alle Prinzessinnen sind Prinzessinnen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Wenn du deine Prinzessin suchst, ist es vielleicht besser, wenn du eine ohne Krone findest. Wenn du sie stark genug liebst, wird die Krone nicht nötig sein.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»In allen Liedern der Welt gibt es nur drei Frauen. Die Hexe, die Hure und die Prinzessin. In jedem Lied ist die Hexe böse, die Hure lüstern und die Prinzessin rein. Zwar verraten die Lieder die Wahrheit nicht, aber wenn man darüber nachdenkt, muss eine Prinzessin keine Frau mit einer Krone sein. Sie könnte der Inbegriff dessen, was dich rein macht, sein und es aus dir herauslocken. Durch deine Liebe zu ihr wirst du zu einer besseren Version von dir selbst und das macht sie zu deiner Prinzessin.«

			Regor nickte, schob die Kisten mit einem Ächzen in den hinteren Teil des Wagens und deckte sie mit ein paar anderen Taschen ab. 

			»So habe ich das noch nie gesehen.«

			»Es wäre am besten, wenn du das tätest. Sonst übersiehst du vielleicht die echten Prinzessinnen, während du nach den fiktiven suchst.«

			Der junge Mann trug ein seltsames Lächeln auf dem Gesicht, als sie den Wagen verließen. Skharr kehrte dorthin zurück, wo seine kalte Mahlzeit auf ihn wartete. Sera saß immer noch dort und wartete auf ihn.

			»Worüber habt ihr beide da drin gesprochen?«

			Er zuckte mit den Schultern, setzte sich neben sie und musterte die Suppenschüssel, bevor er einen Schluck nahm. »Die Münzen, die ich euch anvertraue.«

			»Er sieht glücklich aus. So habe ich ihn noch nie gesehen. Noch nie, um ehrlich zu sein.«

			Der Barbar kicherte. »Wir sprachen über Träume und darüber, wie viel Geld nötig wäre, um sie zu verwirklichen. Er träumt davon, eine Prinzessin zu finden. Wir haben darüber gesprochen, welche Art von Prinzessin ihn glücklich machen würde.«

			»Hast du über die Sorte Prinzessin gesprochen, die seine Träume mit der Magie ihres Mundes wahr werden lässt?«

			»Du meinst, eine Beschwörerin?«

			»Sozusagen, obwohl ich keine Magie meinte, die vom Sprechen kommt.«

			Skharr legte den Kopf schief und fragte sich, welche Magie sie wohl gemeint haben könnte. Als sie mit dem Löffel gestikulierte, wurde ihre Anspielung deutlich. 

			»Oh. Oh! Nun, nein, das haben wir nicht gemeint.«

			»Das wundert mich. Ich hätte gedacht, dass dies der Grund ist, warum Regor beim Verlassen des Wagens so gut gelaunt war.«

			Er lachte leise. »Du unterschätzt mich. Das Thema unserer Unterhaltung war wahre Liebe.«

			»Wahre Liebe? Du meinst die Liebe, die ein Stier für eine Kuh empfindet?«

			»Es gibt viele Arten der Liebe.«

			»Meiner Erfahrung nach nicht. Die Leute neigen dazu, das zu lieben, was ihnen nützt, wenn es ihnen nützt.«

			»Stimmt.« Er nickte. »Aber das Ideal bleibt und Ideale sind das, was Männer wie Regor antreibt. Schlussendlich könnte er mit seinem Liebesideal jemanden glücklich machen.«

			Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, dass es Sinn ergibt.«

			Der Krieger schlief so gut wie schon lange nicht mehr und das nicht nur, weil sein Rücken geheilt war. Irgendwie ließ ihn das Zusammensein mit freundlichen Gesichtern besser schlafen.

			Bei Sonnenaufgang waren sie bereit zum Aufbruch und obwohl er sich so fühlte, als könnte er noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen, wollte er nicht derjenige sein, der zu spät kam. Pferd folgte ihm mit einer viel leichteren Last und knabberte an den Äpfeln, die ihm ein paar der Wachen angeboten hatten. Auch die Reisenden schienen besser gelaunt zu sein und dadurch war der Schutztrupp entspannter. Die Stimmung verbesserte sich noch mehr, als die Mauern von Verenvan in ihre Sichtweite kamen.

			Sehr viele Menschen waren vor den Mauern versammelt, was das Näherkommen verlangsamte. Händler feilschten mit ihren Waren und eine Handvoll Leute verteilte Perlenketten an diejenigen, die die Tore erreichten.

			Skharr musste sich ducken, als ein junges Mädchen eine Halskette über seinen Kopf warf. Er verzog sein Gesicht, da er sich bewusst war, dass zu viele Menschen um ihn herum waren. Pferd schien dasselbe zu fühlen. Das Tier lief dicht neben ihm und stupste seinen Arm mit der Nase an, um ihn nach vorne zu treiben.

			»Was machen die da?«, fragte er Regor, als sie in den gesegneten Schatten des Tores traten.

			»Da drinnen muss eine Hochzeit stattfinden.« Der junge Wachmann sah sich um und tippte auf seinen Helm. »Ich kann noch nichts hören, aber vielleicht hören wir die Musik, wenn wir näher dran sind. Vielleicht wird sogar erwartet, dass du tanzt.«

			»Die westlichen Clans haben ein paar Tänze, die sie besonders mögen.«

			»Wirklich?«

			»Der Klingentanz war einer, den ich sehr mochte. Es war ein Tanz zum Testen der Fähigkeit eines Kämpfers, sein Gleichgewicht selbst auf dem ungünstigsten Terrain wie Eis, Graupel und Felsen zu halten. Einige konnten sogar auf einem einzigen, gespannten Stück Seil balancieren.«

			»Das kannst du?«

			»Nein. Ich bin öfter auf den Hintern gefallen, als ich zählen konnte, bevor ich letztlich aufgegeben habe. Allerdings habe ich den Tanz auf dem Eis gemeistert. Im Schnee.«

			Regor grinste. »Ich würde bezahlen, um zu sehen, wie du das Seil noch einmal ausprobierst.«

			»Ich bin derjenige mit dem ganzen Gold«, erwiderte er trocken, »und du würdest mir nicht genug zahlen können, damit ich es noch einmal versuche.«

			Sie bewegten sich durch die Menschenmassen in der Stadt und tatsächlich konnten sie Musik und Gesang hören.

			»Die müssen reich sein«, rief der junge Wachmann über den Lärm hinweg.

			»Warum?«

			»Nicht viele könnten es sich leisten, eine Feier für die ganze Stadt zu veranstalten.«

			Während sie weitergingen, beobachtete der Barbar neugierig, wie die vornehmen Feiernden an etwas teilnahmen, von dem er annahm, dass es ein koordinierter Hochzeitstanz war. Sie näherten sich dem Ort der Zeremonie und die ganze Gruppe musste anhalten, bis er beendet war.

			Skharr konzentrierte sich auf den Tanz. Es waren zwei Personen in der Mitte. Ein Mann und eine Frau umkreisten sich langsam.

			»Was machen die da?«, wollte er wissen.

			»Es ist der traditionelle Verlobungstanz und somit das letzte Ritual vor der Trauung, die bald stattfinden wird. Der Lord wird vorführen, wie er sie zu seinem Willen beugen kann, während sie sich wehrt. Wenn er gewinnt, wird sie nicht mehr als eine Geliebte werden. Wenn sie gewinnt, wird sie ihm überlegen sein. Die beiden Häuser werden verschmelzen und stärker werden.«

			Er schüttelte den Kopf. »Und man nennt mein Volk Barbaren.«

			»Würde dein Volk es anders machen?«

			»Ja.« 

			Der Tanz zog sich glücklicherweise nicht allzu lange hin. Der in Roben gehüllte Lord war bereits verletzt und gab fast sofort auf. Die Frau zog ein Messer, schnitt ein Stück Stoff von seiner Robe ab und zeigte es der jubelnden Menge. Sie sah mit ihren perfekten goldenen Locken und dem engelsgleichen Lächeln vertraut aus und ihm wurde plötzlich bewusst, wo er sie schon einmal gesehen hatte.

			Es schien, als hätte sie ihn auch fast augenblicklich erkannt. Er hatte erwartet, dass sie schnell die Augen abwenden würde, als würde sie ihn nicht kennen. Jedoch grinste sie und zwinkerte ihm zu, bevor sie sich umdrehte, um ihrem zukünftigen Mann auf die Beine zu helfen.

			Skharr erkannte, warum der Mann verletzt war. Er hatte immer noch die blauen Flecken, die er ihm zugefügt hatte, um an seine Vernunft zu appellieren.

			Entweder sah er den Barbaren nicht oder ignorierte ihn, da er mit einem breiten Lächeln der Menge zuwinkte.

			»Und man nennt mein Volk Barbaren«, murmelte er wieder.

			»Barbaren!«, polterte eine Stimme hinter ihm aus einem kleinen Gasthaus, in dem die Leute draußen aßen und tranken, während sie das Fest beobachteten. »Man sieht es ihren großen Körpern nicht an, aber sie sind Feiglinge, die von nichts anderem als ihrem Ruf leben.«

			Er drehte sich um und sein Blick fiel auf ein anderes vertrautes und zerschrammtes Gesicht, das aus der Menge herausstach.

			»Dieb!«

			Sein Brüllen hallte weit über den Lärm der Menge hinweg und erregte sofort die Aufmerksamkeit des Mannes. Er sprang mit großen Augen von seinem Sitz auf.

			Panik überzog sein Gesicht und er tippte seinen Freunden auf die Schultern, zeigte auf Skharr und begann zu flüchten. Als die anderen Skharr sahen, beschlossen sie, ihrem Kameraden zu folgen.

			»Die Gilde wird unseren Lohn und deinen Gewinn eine Weile sicher verwahren«, sagte Regor, als er neben ihn trat. »Mir kommt es so vor, als gäbe es schon eine Vorgeschichte, die mit diesen Mistkerlen zu tun hat. Willst du sie mir erzählen, während wir sie grün und blau prügeln?«

			Skharr nickte. »Mein letzter Kampf ist schon ein paar Tage her. Also ist ein guter Kampf längst überfällig.«

			ENDE

			Die Geschichte von Skharr TodEsser 
wird in Buch 2 fortgesetzt.

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Michaels Autorennotizen (21.10.2020)

			Zunächst einmal vielen Dank, dass Du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

			»Wie schreibt man ein Sword & Sorcery-Buch, wenn man nicht einmal CONAN gelesen hat?«

			Diejenigen, die eines meiner Bücher zum ersten Mal lesen, wissen vielleicht nicht, dass ich ein paar … hundert … andere Titel mit meinem Namen, Pseudonymen, Mitarbeitern (die überwiegende Mehrheit) und verschiedenen anderen Sachen veröffentlicht habe.

			Für diese Fans ist das vielleicht keine Überraschung, denn ich bin ziemlich belesen (ich bin über fünfzig … ich sage nicht, wie viele Jahre über fünfzig, nur, dass ich über fünfzig bin). In den letzten Jahrzehnten habe ich eine Menge Fantasy-Bücher gelesen und ehrlich gesagt, lagen viele davon zwischen Sword & Sorcery und Fantasy, mit einer beträchtlichen Anzahl an High Fantasy, außer Tolkien. Die Herr der Ringe-Trilogie habe ich nicht gelesen.

			Ich habe die Filme gesehen, zählt das?

			(Anmerkung der Redaktion: Ja! Es zählt in vollem Umfang, denn dann zählt es auch für mich. Denn ich habe sie auch nicht gelesen, obwohl ich ›Der Hobbit‹ und jeden ›Conan‹ gelesen habe.)

			Ich höre schon das Heulen und Zähneknirschen der LOTR-Fans. »DU HAST DIE BÜCHER NICHT GELESEN? Wie kannst du überhaupt Fantasy SCHREIBEN?«

			Ich kann es, denn ich habe Weis und Hickman, Gary Gygax, R. A. Salvatore und viele andere gelesen. Ich spiele seit den achtziger Jahren Fantasy-Videospiele und was noch wichtiger ist, ich habe seit vierzig Jahren laufend Geschichten in diesem Genre im Kopf.

			Dann war da noch dieses Spiel, das ich in der Mittelstufe gespielt habe: Dungeons & Dragons. Vielleicht hast Du schon davon gehört?

			(Anmerkung der Redaktion: Wenn du nicht willst, dass die Leute wissen, wie weit über fünfzig du bist, solltest du nicht ›Mittelstufe‹ sagen, denn das ist seit Jahrzehnten nicht mehr der richtige Begriff. Ich sag’s ja nur.)

			Ich glaube, mehr noch als das, ist mein massiver Wunsch, Magie zu wirken. In dieser Reihe von Geschichten geht es zwar um Skharr, der einer der besseren Charaktere ist, die ich je erschaffen habe, aber wenn es um ein Videospiel geht, möchte ich der knallharte Zauberer sein.

			Ich möchte einen Kämpfer anschreien: »Ich zeige dir deinen spitzen Metallschürhaken und verpasse dir einen G#%tverdammten-Feuerball in Stadtgröße, du Pisser!«

			KABLOOOOIEEEE!!! …

			ERGEBNIS: 1 Feind vernichtet, 999 Dorfbewohner gerettet, 1 Dorf zerstört, 999 NC-KIA (Nichtkombattanten in Aktion gekillt.) Ups?

			Vielleicht ist das der Grund, warum sie Leuten wie mir nicht erlauben, Magier auf Götterebene zu spielen.

			Meiner Meinung nach hat Skharr eine interessante Hintergrundgeschichte, aber wir wissen noch nicht, was es ist. Mehr über seine früheren Heldentaten verrate ich in Buch 3 (The Defender – jetzt vorbestellen, JETZT!)

			Während ich von anderen Charakteren (z. B. Bethany Anne im kurtherianischen Gambit) bereits Figuren entworfen habe, würde ich mich am meisten über eine Figur von Skharr freuen. 

			Ihn und Pferd.

			(Anmerkung der Redaktion: 3D-Drucker in deiner Zukunft? Steuerlich absetzbar!)

			Von diesen Autorennotizen zu Gottes Ohren: Eine Spielzeugserie für den Massenmarkt spricht das kleine Kind in mir an. Vielleicht auch Videospiele? Hey, ich kann träumen! LOL

			Ich wäre wahrscheinlich bereit, einen Barbaren in einem Computerspiel (Xbox!) zu spielen.

			Ich wäre ›Ich bin ein Barbar, ihr Schlampen! Leg dich hin und stirb‹.

			Positiv ist, dass ich wahrscheinlich nicht so viele NSCs im Spiel mit nur einem Schwert / einer Axt / einem Bogen töten würde.

			Schnapp dir das nächste Buch … jetzt … du willst es. Ich verspreche es dir!

			Ad Aeternitatem

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			Magische Berufung (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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